
        
            [image: cover]
        

    
Wir jagten Mr. Unbekannt
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Drei Männer planten ihr Verbrechen, und nichts konnte sie davon abhalten, es auszuführen.

Im Schatten einer grauen Betonwand kauerten sie und warteten, daß sich der Nachtwächter wieder entfernte, der genau zu dieser Zeit seinen Rundgang machte.

»Dort drüben liegen die Bomben«, sagte einer der drei. Er deutete auf eine Lagerhalle, die in gleißende Helligkeit getaucht war.

Die geballte Kraft mehrerer Scheinwerfer beleuchtete jedes Fleckchen Erde im Umkreis der Munitionsfabrik.

»Los!« zsichte der Anführer der drei Gangster und robbte über den Boden davon. .Seine Komplicen folgten ihm in gleicher Weise.

Es gelang den Männern, unbemerkt die Tür der Halle zu erreichen. Einer von ihnen hatte einen Nachschlüssel. Mit leisem Quietschen öffnete er den Zugang zum Bombendepot.

Die Verbrecher arbeiteten schnell und lautlos. Sie waren aufeinander eingespielt, und alles verlief genau nach Flan.

Einer von ihnen änderte die Beschriftung von Bomben, die für den morgigen üblichen Transport bestimmt waren. Er überpinselte ganz einfach die Nummern und schrieb die gleichen Ziffern auf einen anderen Stapel von Sprengkörpern.

Dann vertauschten sie noch die Lage der beiden Bombenstapel.

»Das wäre geschafft. Die fallen bestimmt auf den Trick herein«, flüsterte der Anführer und wandte sich wieder zur Tür.

Er kam nicht weit. Plötzlich blieb er reglos stehen. Am anderen Ende der Halle knarrte etwas. Schritte näherten sich über den Beton, und der Strahl einer Stabtaschenlampe glitt durch den Raum.

Es war der Werkmeister Kai Chester, der dort kam. Nodi wenige Schritte, und er mußte die Eindringlinge entdecken.

Der Anführer der Gangster griff in seine Jackentasche. Er schraubte etwas auf die Waffe, die er in der Rechten hielt.

In diesem Augenblick sah Kai Chester die Gangster. Sein Mund öffnete sich zu einem entsetzten Schrei. Aber kein Ton verließ seine Kehle. Ein mehrfaches Plopp aus der Schalldämpferpistole des Gangsters war das einzige Geräusch, das man hören konnte.

***

Ich fuhr mit gemischten Gefühlen nach Bayonne. Wenn jemand so geheimnisvoll tut wie Sam Brighton, ist meist nicht viel dahinter. Als Treffpunkt hatten wir ein Lokal ausgemacht, das »Camerons Wood«' hieß. Es lag abseits der Straße in einem Eichenwäldchen, das sich bis zum Wasser hinunterzog.

Es dauerte einige Minuten, bis der schmuddelig aussehende Wirt erschien. Seine tiefen Verbeugungen machten ihn nicht sympathischer.

»Wissen Sie, Sir«, begann er, »um diese Jahreszeit ist hier nicht viel los. Sie müssen mal im Sommer her kommen! Da setze ich was um! Manchmal tausend Essen am Tag.«

Er schien mir seine Lebensgeschichte erzählen zu wollen. Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß ich Hunger hatte.

Er entschuldigte sich wortreich und segelte ab. Viel schneller, als ich erwartet hatte, kam er wieder zurück und brachte mir ein Schinken-Sandwich.

Als ich es probierte, verzieh ich ihm sogar seine schmutzige Schürze. Der Schinken war einfach großartig, zart und trotzdem kernig.

Für ein paar Augenblicke vergaß ich, weshalb ich hergekommen war. Ich schob gerade den Teller zurück, als ein hochgewachsener Mann mit einem blonden Bärtchen unter der Nase hereinkam. Er mochte zehn Jahre älter sein als ich, war braungebrannt und durchtrainiert.

Er ruderte mit ausgestreckten Armen auf mich zu, so als ob wir uns schon eine Ewigkeit kennen würden.

»Hallo, freue mich, daß Sie gekommen sind! Gibt’s hier nicht den besten Schinken der Welt?«

Ich spürte, daß uns der Wirt beobachtete. »Einfach ausgezeichnet«, sagte ich laut. »Dazu fehlt nur noch ein guter Whisky.«

Es war das Stichwort für den Wirt. »Können Sie haben.«

Sam Brighton nickte. »Bringen Sie uns Whisky und für mich ein Schinken-Sandwich.«

Wir warteten, bis der Wirt uns bedient hatte und wieder verschwunden war.

Endlich ergriff mein Gegenüber das Wort: »Ich bin völlig durcheinander, Mr. Cotton, bei uns ist etwas Furchtbares passiert. Ein Mordanschlag, mitten im Werksgelände, das Tag und Nacht unter schärfster Bewachung steht. Der Mann liegt in unserem Werkskrankenhaus.«

»Welcher Mann?« fragte ich. Für mich redete Brighton chinesisch. Als Sicherheitsbeauftragter eines so bedeutenden Werkes kam er mir reichlich konfus vor.

Er lächelte mich, um Entschuldigung bittend, an. »Sorry, ich glaube, ich muß der Reihe nach berichten. Wir fanden Kai Chester kurz nach Mitternacht in der Montagehalle, mit zwei Schüssen in der Brust. Chester ist der Werkmeister, der in dieser Nacht die Aufsicht führte. Natürlich haben wir noch unsere regulären Wachmannschaften. Aber unser Sicherheitsplan sieht vor, daß jeweils ein Mann vom technischen Personal mit dabei ist.«

»Haben Sie die Mordkommission benachrichtigt?«

Sam Brighton wehrte erschrocken ab. »Selbstverständlich nicht, Mr. Cotton. Wie Sie wissen, unterliegen wir besonderen Bestimmungen. Deshalb habe ich mich auch an das FBI gewandt.«

»Und es gibt keinerlei Anhaltspunkte, wer den Mordanschlag verübt haben könnte?«

»Keine. Übrigens, Chester lebte noch, als ich ihn vor einer Stunde verließ. Aber er ist bewußtlos. Der Doc hatte wenig Hoffnung.«

Eigentlich wollte ich Sam Brighton fragen, weshalb er mich in dieses Lokal bestellt hatte. Ich unterließ es, weil ich mich erinnerte, daß Brighton sehr eng mit den CIA-Leuten zusammenarbeitete. Und die lieben verschwiegene Treffpunkte.

Er kam selbst auf dieses Thema. »Ich möchte, daß wir nicht zusammen gesehen werden, Mr. Cotton. Ich möchte, daß Sie Ihre Ermittlungen inkognito aufnehmen, sozusagen als Angestellter der Boland-Werke. Für Sie dürfte es keine Schwierigkeiten bedeuten, sich die nötigen Papiere zu verschaffen. Ich dachte an eine Funktion als Rationalisierungsfachmann. In dieser Stellung haben Sie Zutritt zu allen Abteilungen.«

»Und wer weiß darüber Bescheid?«

»Nur unser Generaldirektor, der Arzt und ich.«

***

»Friede seiner Asche«, sagte ich todernst zu Doc Merchant, der gerade den Totenschein für Kai Chester ausstellte. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich neben den Schreibtisch. »Nach meiner Ansicht hat Chester noch ein langes Leben vor sich. Er verfügt über eine Bärennatur. Nach dem Blutverlust wäre ein anderer längst verloren. Aber was tut er? Er liegt bandagiert in seinem Einzelzimmer, raucht wie eine alte Lokomotive und verlangt von mir einen Whisky. Ich frage Sie, Doc, sieht so ein Mann aus, dem man einen Totenschein ausstellt?«

Der Doc legte mit einer müden Gebärde den Federhalter aus der Hand und stützte sich schwer auf die Schreibtischplatte. »Für Sie ist es eine einfache Sache, Mr. Cotton. Wahrscheinlich lassen Sie nicht zum erstenmal einen Mann sterben, der vielleicht erst nach fünfzig Jahren wegen Altersschwäche das Zeitliche segnet. Aber für mich ist es eine furchtbare Verantwortung.«

»Wenn Sie mir jetzt nicht helfen, Doc«, sagte ich ernst, »wird es in den nächsten Tagen vielleicht einen zweiten Mordanschlag geben. Nur wird der Totenschein dann echt sein, den Sie ausstellen müssen. Ich glaube nicht an Zufälle. Die drei Männer, von denen mir Chester erzählt hat, gehören nicht zum Werk. Und ich bin überzeugt, sie werden wiederkommen.«

»Aber ich muß wenigstens dem Generaldirektor und Mr. Brighton Mitteilung machen«, wandte Merchant ein. »Nein.«

»Aber stellen Sie sich doch die Komplikationen vor! Die Benachrichtigung der Angehörigen…«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, beruhigte ich ihn. »Die Sache muß sogar ihren vorgeschriebenen Lauf nehmen, mit allem Drum und Dran. Noch ehe die Angehörigen die Todesnachricht bekommen, wird jemand von uns den wahren Sachverhalt klären. Nein, Doc, gewissenlos sind wir nicht.«

»Und was mache ich mit dem lebendigen ›Toten‹? Ich kann ihn nicht länger hierbehalten. Schwester Adele besitzt mein volles Vertrauen, aber sie kann nicht Tag und Nacht Dienst tun.«

»Das soll sie auch nicht. Ich werde sofort alles in die Wege leiten, um Chester noch heute abtransportieren zu lassen. Mit Leichenwagen und Blumen, wie es sich gehört.«

Unter Beachtung aller Vorsichtsmaßregeln gingen wir ins »Totenzimmer«.

Chester hob den Kopf. »Können Sie mir nicht dieses verdammte Korsett abnehmen?« fragte er den Arzt. »Bis auf einen unheimlichen Durst ist mein Befinden nämlich ausgezeichnet.«

Das Korsett bestand aus Längs- und Querverbänden. Die beiden Geschosse hatten bei ihrem Austritt eine große Wunde grissen.

Doch Werkmeister Kai Chester fühlte sich wohl.

Ich setzte mich an sein Bett und legte ihm die Geschichte klar, so wie ich sie im Augenblick sah.

Er hörte mir zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Erstaunlicherweise begriff er sofort, worauf es mir ankam.

»Okay, Mr. Cotton, auf mich können Sie zählen. Wenn meine Angehörigen Bescheid wissen, wird das für mich der reinste Erholungsurlaub. Mit ein paar Kisten Whisky halte ich das monatelang aus.«

Ich steckte ihm eine bereits angezündete Chesterfield zwischen die Lippen.

Der Doc räusperte sich und warf mir einen mißbilligenden Blick zu.

Ich ignorierte ihn und erntete dafür von Chester ein dankbares Lächeln.

»Hören Sie zu, Kai«, sagte ich eindringlich. »Es ist sehr wichtig, daß Sie sich an jede Einzelheit erinnern. Wie sahen die Männer aus? Was trugen sie für Kleidung? Waren sie groß, klein, hell- oder dunkelhaarig?«

Er senkte den Kopf. »Lassen Sie mir Zeit, Mr. Cotton. Sie standen nur zwei oder drei Sekunden im Schein meiner Lampe.«

»Was fiel Ihnen besonders auf?«

»Der Große. Ich glaube, er hat auch geschossen.«

»Und sonst?«

Chester tat es leid, daß er mir keine andere Auskunft geben konnte. »Nichts, Mr. Cotton, absolut nichts. Nur eines kann ich Ihnen sicher versprechen: ich würde die drei Männer wiedererkennen.«

Das war es auch, worauf es mir ankam. Deshalb veranstaltete ich dieses Täuschungsmanöver. Unsere Gegner sollten glauben, daß Chester tot sei und ihnen von dieser Seite keine Gefahr drohe.

***

Wir gingen über den weiten Vorplatz, der zu den Verladerampen führte. Unterwegs nützte Brighton die Gelegenheit, um mich allen möglichen Leuten als neuen Rationalisierungsfachmann vorzustellen.

Er schien nicht besonders beliebt zu sein. Die Begrüßungen verliefen sehr kühl.

An der Verladerampe, die sich an die Abnahmehalle anschloß, stand ein Lastwagen der Air Force. Der Begleitoffizier überreichte Brighton mehrere Papiere.

»Die Bomben sind ordnungsgemäß verstaut. Wenn Sie sich überzeugen wollen, Mr. Brighton?«

Wir kletterten auf den Wagen.

Sechs Bomben mit grüner Beschriftung lagen fest vertäut in ihren Halterungen.

Brighton verglich die Nummern mit den Eintragungen in den Papieren.

»Okay«, sagte er, unterschrieb und gab sie an den Begleitoffizier zurück.

»Was passiert mit den Dingern?« fragte ich, als der Lastwagen abfuhr und langsam auf das Werktor zurollte.

»Bevor die Ladung das Gelände verläßt, wird sie noch einmal an der Wache kontrolliert. Unsere Sicherheitsbestimmungen sind sehr genau.«

»Und dann?«

»Es sind Übungsbomben, die nur eine ganz geringe Sprengwirkung haben. Sie sind für ein Jagdbombergeschwader in Cranbury bestimmt.«

***

Bis zum Rasthaus waren es noch vierhundert Yard. Plötzlich stotterte der Motor und setzte schließlich ganz aus.

»Was ist los mit der verdammten Kiste?« fluchte der Lieutenant.

Der Fahrer zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Sir, er war schon gestern nicht ganz in Ordnung.«

»Dann hätten wir einen anderen Wagen nehmen müssen. Sehen Sie zu, daß wir wenigstens das Rasthaus erreichen.« Der Fahrer versuchte, den Motor anzulassen, und er sprang auch tatsächlich noch einmal an. Mit letzter Kraft rollten sie auf den Parkplatz hinter dem Rasthaus.

Sie stiegen aus.

Sergeant Wheel öffnete die Motorhaube und begann, an den verschiedenen Drähten herumzuhantieren.

Der Lieutenant leuchtete mit einer Taschenlampe. »Haben Sie den Fehler gefunden?«

»So schnell geht das nicht. Wird ’ne Weile dauern.« Er zeigte mit dem Kopf zu dem im Halbdunkel liegenden Rasthaus. »Ist bestimmt noch jemand auf, Sir. Gehen Sie ruhig hinein, hier können Sie mir doch nicht helfen.«

»Und die Dinger im Wagen?«

»Übungsbomben«, sagte der Sergeant geringschätzig. »Wer soll sich schon dafür interessieren? Die hängt sich keiner an die Uhrkette.«

»Okay, Wheel, werde mal sehen, ob ich noch etwas Warmes in den Bauch kriege.«

Der Fahrer beugte sich schon wieder über den Motor. Er schien sehr darauf bedacht zu sein, den Fehler zu finden. Aber kaum war der Lieutenant in dem etwa hundert Yard entfernten Rasthaus verschwunden, als er sich aufrichtete.

Er ging hinter den Wagen und gab Lichtzeichen mit der Taschenlampe, dreimal kurz, zweimal lang.

Gleich darauf kam vom Waldrand herüber die Antwort.

Sergeant Wheel öffnete die hintere Ladeluke, und dann ging alles sehr schnell.

Aus dem Dunkel rollte ein Lieferwa-’ gen heran, aus dem sechs Männer heraussprangen.

Der Sergeant flüsterte mit dem großen Mann im dunklen Regenmantel und nahm ein dickes Kuvert in Empfang, das er in seiner Rocktasche verstaute. Währenddessen hoben die anderen die sechs Bomben aus den Halterungen und vertauschten sie mit sechs anderen, die die gleichen Nummern trugen.

Das ganze Manöver dauerte kaum drei Minuten.

Der Sergeant verschloß die Ladeluke, und die anderen verschwanden mit dem Lieferwagen in der Dunkelheit.

Sergeant Wheel setzte sich auf das Trittbrett und zündete sich eine Zigarette an. Er glaubte, sie verdient zu haben, denn eben hatte er das Geschäft seines Lebens gemacht. Niemand würde ihm etwas nachweisen können. In den Halterungen ruhten sechs Bomben, die sich durch nichts von den anderen unterschieden.

Kurze Zeit darauf kam der Lieutenant zurück. »Läuft die Kiste wieder?« rief er schon von weitem.

»Alles okay, Sir, es lag am Unterbrecher. Kleinigkeit für einen Fachmann.«

***

Ich hatte Mühe, Sam Brighton loszuwerden. Wie eine Klette hängte er sich an mich, stellte hunderttausend Fragen, die ich nicht beantworten konnte, und fiel mir — kurz gesagt — auf die Nerven.

Ich entschuldigte mich schließlich mit .einem dringenden Telefongespräch, das ich führen wollte.

»Dann bis heute abend, Mr. Cotton, oder besser Mr. Pherson, wie Sie ja ab jetzt heißen.« Er lachte meckernd, wahrscheinlich sollten seine Worte ein Witz sein. »Wir treffen uns bei ,Camerons Wood'. Ich habe ein Zimmer für Sie bestellt.«

Ich nickte ihm zu und ging davon. Aber die Sache paßte mir nicht. Mir paßte überhaupt manches nicht, darunter besonders die Eigenmächtigkeiten, die sich Sam Brighton herausnahm.

Ich ging hinüber zum Verwaltungsgebäude und ließ mich bei Generaldirektor Robinson melden.

Als ich meinen Namen nannte, wurde ich sofort vorgelassen.

Robinson war ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, mit sehr harten und sehr blauen Augen.

»Kai Chester ist also tot«, sagte er, nachdem wir uns bekannt gemacht hatten. »Eine unangenehme Sache. Ich weiß nicht, wie so etwas überhaupt passieren konnte.«

Ich gab nicht zu erkennen, wie ich darüber dachte.

»Ihr Werk arbeitet ausschließlich für die Air Force«, stellte ich fest. »Ist schon überprüft worden, ob irgendwelche Unregelmäßigkeiten vorgekommen sind?«

Er blitzte mich entrüstet an. »Unregelmäßigkeiten? So etwas gibt es bei uns nicht, Mr. Cotton.«

»Trotzdem werden Sie mir ein paar Fragen beantworten müssen, Mr. Robinson. Ich verspreche Ihnen, daß ich Sie nicht unnötig belästigen werde.«

»Hoffentlich«, knurrte er ungnädig. »Ist in der letzten Zeit in Ihrem Werk etwas vorgekommen, das man außergewöhnlich nennen könnte?«

»Warten Sie mal, Mr... eh… Pherson da war doch vor ungefähr vier Wochen so eine undurchsichtige Sache. Wundert mich, daß Ihnen Brighton nichts darüber erzählt hat. Wir arbeiten nämlich an einer neuen Bombe. Und vor vier Wochen vierschwand plötzlich dieser Ingenieur — Frighton war sein Name — der mit einem Teil der Entwicklungsarbeiten vertraut war.«

Ich wurde hellhörig. »Ich kann mich nicht erinnern, daß wir eine Vermißtenanzeige bekommen haben. Das wäre unser Zuständigkeitsbereich gewesen.«

Der Generaldirektor lächelte. »Ich weiß, aber eine Anzeige erübrigte sich. Frighton tauchte zwei Tage später wieder auf und bat mich um seine sofortige Entlassung. Er hat in Europa eine Riesenerbschaft gemacht, und das war auch der Grund seines plötzlichen Verschwindens. Der arme Kerl hatte völlig den Kopf verloren. Wie er mir sagte, ging es um ein paar Millionen. Ich legte ihm nichts in den Weg.«

»Können Sie mir die Personalien des Mannes heraussuchen lassen, und zwar so, daß möglichst niemand davon erfährt?«

Er stand auf und sagte ernst: »Rufen Sie mich morgen früh an. Bis dahin habe ich alles für Sie, was Sie brauchen.«

***

»Camerons Wood« sah bei abendlicher Beleuchtung nicht besser aus als am Tag. Aber es war gut besucht.

Der Wirt schoß auf mich zu und dirigierte mich unter vielen Verbeugungen zu dem einzigen freien Tisch. Es war der mit dem Lautsprecher darüber.

»Was darf ich Ihnen bringen lassen, Mr. Pherson?« fragte er allzu freundlich.

»Ein Steak«, bestellte ich kurz, nur um ihn loszuwerden. »Und einen Whisky!«

Sam Brighton kam fünf Minuten später. Ich sah ihm an, daß etwas passiert sein mußte. Er hatte eine käsige Gesichtsfarbe.

»Eine tolle Schweinerei«, sagte er atemlos. »Wir sind nur durch einen Zufall dahintergekommen. Es ist unerklärlich.«

»Was?«

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Schnurrbart hing traurig herunter wie bei einem Walroß. »Sechs Bomben sind verschwunden, einfach weg! Aber die Zahl stimmt! Das ist unheimlich.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich verstehe nicht.«

»Wir auch nicht. Das ist es ja eben. Zahlenmäßig ist alles in Ordnung, nur haben wir jetzt sechs Übungsbomben mehr. Dafür fehlen sechs aus der neuen Serie. Ein Monteur hat die Sache entdeckt. Jemand muß die Bomben vertauscht haben. Sechs Übungsbomben trugen die vorgeschriebene Beschriftung, die Nummern stimmen, nur der Inhalt nicht.«

Der Wirt brachte das Abendessen, und wir unterbrachen unser Gespräch.

»Bringen Sie mir irgendwas«, sagte Brighton müde. »Vorher einen doppelten Whisky!«

Ich dachte an den Lautsprecher über uns. »Müssen wir uns hier darüber unterhalten, Mr. Brighton?«

Er blickte mich erstaunt an. »Was haben Sie gegen das Lokal? Hier interessiert sich niemand für den anderen.«

Ich schwieg, da ich anderer Meinung war. Außerdem war ich meiner Sache nicht sicher. »Okay, wie Sie wollen. Was erwarten Sie von mir?«

Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette anzündete. »Finden Sie die Bomben! Suchen Sie die undichte Stelle! Klären Sie den Mord an Chester! Dazu sind Sie doch hergekommen!«

Ich hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. Aber ich schluckte sie hinunter. Vielleicht erwartete Brighton von mir, daß ich nur wie Sherloc Holmes zu kombinieren brauchte, um ihm die Lösung auf den Tisch zu legen.

Vielleicht? Möglicherweise hegte er ganz andere Gedanken.

Jedenfalls war er sehr erstaunt, als ich plötzlich aufstand und mich verabschiedete. »Ich habe noch einiges zu erledigen«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen im Werk!«

Auch der Wirt blickte mir enttäuscht nach, weil ich so schnell seine gastlichen Räume verließ. Er brachte mich bis zur Treppe, überreichte mir meihen Zimmerschlüssel und wünschte mir eine angenehme Nachtruhe.

Ich nickte ihm kurz zu und ging in den zweiten Stock hinauf.

Zu meinem Erstaunen war das Bett bereits abgedeckt und die Vorhänge zugezogen. Vielleicht war es gerade das, was mich stutzig machte. Es paßte einfach nicht zu dem Haus.

Ich untersuchte den Schrank und den Schreibtisch, klopfte die Wände ab, sah unter die Tischplatte, aber nirgends konnte ich etwas Verdächtiges entdecken.

Bis ich mir die Gardinenstange ansah! Sie war nagelneu und unförmig wie eine zu groß geratene Zigarre.

Vorsichtig stieg ich auf einen Stuhl und tastete an der Innenseite entlang. Meine Finger glitten über zwei dünne Drähte, die bis zur Mitte der Stange führten. An dieser Stelle befand sich eine Vertiefung, sauber ausgefräst, mit dünnem Papier überzogen.

Ich hatte das Mikrofon gefunden! Eigentlich empfand ich keinerlei Überraschung, eher eine gewisse Befriedigung. Man wußte also, wer ich war. Wußte es schon seit meiner Begegnung mit Sam Brighton.

Ich stellte einen Stuhl unter den Lautsprecher, stieg darauf und begann, mit einem winzigen Schraubenzieher die Vorderplatte abzulösen.

Es ging merkwürdig leicht.

Mit der abgeblendeten Taschenlampe leuchtete ich ins Innere. Der Schalltrichter nahm fast den ganzen Raum ein. Aber daneben, durch einen Holzklotz fast verdeckt, entdeckte ich ein Mikrofon. Schon das zweite in diesem merkwürdigen Hotel. Es sah nicht so aus, als ob es erst kürzlich installiert worden wäre. Es schien vielmehr schon längere Zeit dort angebracht zu sein.

Was war los mit »Camerons Wood«?

Schnell befestigte ich wieder die Abdeckung, denn ich hatte noch mehr zu tun. Ich mußte herausfinden, wohin die Leitungen führten.

Soweit ich erkennen konnte, liefen sie durch die Außenmauer ins Freie. Eine merkwürdige Anordnung bei einer Lautsprecheranlage.

Ich stellte den Stuhl an seinen Platz zurück und ging zur Tür, die auf die Veranda führte. Der Schlüssel steckte im Schloß. Lautlos drehte ich ihn herum und trat ins Freie.

Ich wollte gerade versuchen, den Weg der Drähte trotz der Dunkelheit zu verfolgen, als ich Stimmen im Garten hörte.

Sofort ließ ich mich auf den Boden fallen und kroch auf die linke Seite.

Die Stimmen wurden deutlicher. Eine davon glaubte ich zu kennen.

***

Sie standen zwei Yard vom Haus entfernt, der Wirt geduckt, in seiner typischen, kriecherischen Haltung, der andere hoch aufgerichtet. Er trug einen dunklen Ledermantel und hatte den weichen Schlapphut so tief ins Gesicht gezogen, daß Augen und Nase nicht zu erkennen waren.

»Das mit Chester war ein verdammter Blödsinn«, sagte der Wirt. »Jetzt haben wir den Schnüffler auf dem Hals, alles wird dadurch viel schwerer.«

»Was wird schwerer?« wiederholte der Fremde scharf. »Für Geld bekomme ich immer, was ich will. Wann kommt die nächste Lieferung?«

»Vergessen Sie nicht, daß außer dem G-man die Leute von Brightons Sicherungsgruppe das ganze Gelände überwachen. Ein paar sind als Arbeiter eingesetzt. Ich kenne nicht mal ihre Namen.«

»Das sollten Sie aber! Warum ist Brighton Stammgast bei Ihnen? Er hat sogar den Bullen ins Haus gebracht. Sie können ihn überwachen! Jederzeit wissen Sie, was er vorhat!«

»Wenn er redet. Leider ist er bis jetzt verdammt stumm geblieben.«

»Dann bringen Sie ihn zum Sprechen. Jeder hat eine schwache Stelle. Finden Sie die heraus, und er frißt Ihnen aus der Hand.«

»Okay«, sagte der Wirt leise. »Ich werde sehen, was sich tun läßt. Und morgen abend bekommen Sie Bescheid, wo und wann die Ware abgeholt werden kann. Aber seien Sie vorsichtig!«

Der Mann im Ledermantel antwortete nicht. Er drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

***

Ich wartete, bis der Wirt ins Haus gegangen war. Dann lief ich in den Garten.

Der Mann im Ledermantel hatte einen Vorsprung von 100 Yard. Er ging schnell.

Solange noch die Bäume zwischen uns waren und als Deckung dienten, bereitete die Verfolgung keine Schwierigkeiten. Aber gleich mußte die Straße kommen. Wahrscheinlich wartete dort ein Wagen auf ihn, und ich hatte das Nachsehen.

Aber der Mann bog vorher nach links ein. Er nahm den Weg zur Küste.

Der Mond schien so hell, daß der Mann sich deutlich vom Horizont abhob.

Plötzlich war er verschwunden.

Ich rannte los, stolperte über eine Baumwurzel, fiel hin und raffte mich gleich wieder auf. Vor mir fiel das Gelände steil nach unten zum Wasser ab.

Ich blieb stehen. Der Mann im Ledermantel hatte den schmalen Uferstreifen erreicht und tauchte aus einer Senke auf. Kurz vor ihm lag ein Boot.

Er stieg ein, der Motor heulte auf, Und das Boot schoß in voller Fahrt aufs offene Meer hinaus.

Ich wollte mich umdrehen, aber es wurde nichts daraus.

Auf einmal zerplatzte alles vor mir in einer geräuschlosen Explosion von weißem Feuer und roten Blitzen. Schmerz zuckte durch meinen Hinterkopf und breitete sich aus. Meine Knie wurden weich, und dann wußte ich nichts mehr.

***

Als ich wieder auf diese Welt zurückkehrte, hatte die Nässe des Bodens meine Kleider durchweicht und dadurch mein Wohlbefinden nicht gerade gesteigert.

Eine Stelle an meinem Hinterkopf war aufgeplatzt. Die Haare klebten. Wahrscheinlich von dem geronnenen Blut.

Als ich aufstand, taumelte ich wie ein Betrunkener hin und her. Die Bäume drehten sich vor meinen Augen, vereinigten sich zu einem wirbelnden Kreis und flossen auseinander.

Langsam wurde mir besser. Noch etwas weich in den Knien stolperte ich durch das kleine Wäldchen, das sich bis zu den Gebäuden von »Camerons Wood« hinzog Niemand sah mich, als ich das Haus betrat. Auf dem Weg zu meinem Zimmer begegnete ich auch keiner Menschenseele.

Zuerst steckte ich den Kopf ins Waschbecken. Ein scharfer Schmerz fuhr mir durchs Gehirn. Aber dann wurde es besser.

Ich brachte mein Äußeres, so gut es ging, in Ordnung und wollte mich etwas hinlegen.

Plötzlich hörte ich einen entsetzlichen Schrei. Er kam aus den oberen Stockwerken.

Ich rannte die Treppen hoch, immer drei Stufen auf einmal.

Das Schreien hörte nicht auf. Es lag soviel Entsetzen darin, wie ich es nur einmal gehört hatte: in der Irrenanstalt, als ein Wahnsinniger einen Anfall bekam und einen Amoklauf veranstaltete.

Ich stürzte den Flur entlang.

Ein Hausmädchen stand vor einer offenen Zimmertür. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet und starrten auf einen Fleck in dem Raum.

Als sie mich erblickte, schrie sie noch lauter und ging dann allmählich zu einem leisen Wimmern über.

Der Anblick war wirklich nur etwas für starke Nerven. Es war mein schmuddeliger Wirt, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden lag. In seiner Stirn war ein tiefes Loch.

Ich schloß die Tür und führte das Mädchen zum offenen Fenster. »Sie dürfen nicht mehr daran denken«, sagte ich beruhigend. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer und legen Sie sich hin.«

Sie gehorchte wie unter einem hypnotischen Befehl. Langsam wich die Spannung aus ihrem Gesicht. Sie drehte sich um und ging schwankend den langen Flur entlang.

Sie sah die Menschen, die sich inzwischen versammelt hatten.

Ich drängte sie zurück. »Gehen Sie hinunter in das Gastzimmer. Es ist ein Unglück passiert. Ich werde die Polizei benachrichtigen.«

Ein Rothaariger drängte sich durch. »Was machen Sie eigentlich hier?« schnauzte er. »Was ist los? Warum sollen wir verschwinden?«

Ich hielt ihn am Arm fest.

Mit einer schnellen Bewegung riß er sich los. »Lassen Sie das! Ich will wissen, was hier vorgeht.« Ehe ich es verhindern konnte, öffnete er die Tür.

»Vater!« schrie er auf. Taumelnd lehnte er sich, an die Wand. Und dann noch einmal: »Vater!«

Ich führte ihn auf die Seite. Er war ein starker Bursche, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt. Er sah nicht so aus, als ob er schnell zu erschüttern wäre. Aber jetzt rollten Tränen über sein Gesicht. Und diese Tränen waren echt.

Zum zweitenmal schloß ich die Tür. Nur drehte ich diesmal den Schlüssel herum und steckte ihn in die Tasche.

Ich winkte den Kellner heran. »Rufen Sie die Polizei, Mordkommission.«

»Ja… jawohl«, stotterte er und rannte los, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

***

Mr. Brighton kam aus seinem Büro. Er wirkte nervös.

»Wer war während meiner Abwesenheit in meinem Zimmer?« fragte er die Sekretärin, die am Schreibtisch saß und ihre Fingernägel manikürte.

Sie runzelte ungehalten die Augenbrauen, weil man sie bei ihrer Morgenbeschäftigung störte. »Niemand«, sagte sie unwillig. »Ich bin um sieben gekommen, so wie immer, und habe aufgeschlossen. Fehlt was?«

Brighton gab keine Antwort und schloß die Tür. Er ging zu seinem Schreibtisch und nahm noch einmal den Zettel in die Hand, den er eben in der Unterschriftenmappe gefunden hatte. Er war mit Blockbuchstaben geschrieben und enthielt nur eine kurze Mittleilung:

»Wenn Sie wissen wollen, wohin die Bomben verschwunden sind, dann gehen Sie nach .Camerons Wood‘.«

Das war alles.

Die Nachricht nahm er nicht so wichtig. Im Augenblick interessierte ihn viel mehr, wer den Zettel auf seinen Schreibtisch geschmuggelt hatte.

»Die Bomben!« sagte er halblaut vor sich hin, wobei sich sein Mund zu einem spöttischen Lächeln verzog. »Ausgerechnet ,Camreons Wood‘!«

Er zog den Telefonapparat herüber und wählte. Als sich die Vermittlung meldete, legte er wieder auf. Er bekam auf einmal Bedenken. Das Telefon konnte überwacht werden, und Mr. Brighton liebte es nicht, wenn man seine Gespräche abhörte.

Er verließ sein Büro.

Die Sekretärin manikürte noch immer ihre Fingernägel. Im Vorbeigehen sagte er zu ihr: »Wenn jemand nach mir fragen sollte, ich bin gleich wieder zurück.«

»Ja. Mr. Brighton.« Sie gab nicht zu erkennen, ob sie überhaupt zugehört hatte.

Brighton ging über den Hof und wollte gerade an der Wache vorbei, um außerhalb des Werksgeländes eine Telefonzelle aufzusuchen, als ein Polizist auf einem Motorrad scharf neben ihm bremste.

»Sie haben’s aber eilig, Collins!«

»Kommen Sie bitte mit, Mr. Brighton. In ,Camerons Wood ist jemand ermordet worden.«

»Der dicke Mac?« kam es wie aus der Pistole geschossen.

Der Polizist sah ihn mißtrauisch an. »Woher wissen Sie das, Mr. Brighton? Soweit ich unterrichtet bin, ist noch nichts darüber bekannt.«

Brighton biß sich auf die Lippen. »Weiß auch nicht, wie ich darauf gekommen bin. Na, beeilen wir uns, ich möchte die hohe Polizei nicht warten lassen. Wissen Sie übrigens, warum man gerade nach mir verlangt?«

»Keine Ahnung, aber ich nehme an, es wird schon irgendwie mit dem Werk Zusammenhängen. Der Polizeichef war jedenfalls sehr aufgeregt.«

Bis zu »Camerons Wood« waren es mit der schweren Maschine nur ein paar Minuten. Aber diese Minuten vergingen für Brighton viel zu schnell. Er ahnte, was man ihn fragen würde, und er versuchte, sich darauf vorzubereiten.

Schon von weitem sah man die Fahrzeuge im Wirtsgarten.

Lieutenant Biggins stand auf der Treppe. Als Brighton absprang, trat er auf ihn zu. Die beiden Männer kannten sich gut. Sie hatten oft zusammengearbeitet. Aber davon war jetzt nichts zu spüren.

»Wo waren sie heute nacht, Mr. Brighton?« fragte Biggins förmlich. »Um es genau zu sagen, in der Zeit von 1 Uhr bis 3 Uhr morgens?«

Brighton versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihm nur halb. »Also ich… ich war natürlich…«

Der Lieutenant blickte in fest an. In seinen Augen lag eine Warnung. »Überlegen Sie sich die Antwort gut, Brighton. Man hat Sie nämlich gesehen.«

***

Ich stand kaum vier Schritte von ihnen entfernt und konnte die Unterhaltung mit anhören. Aber da mich die Sache offiziell nichts anging, machte ich kehrt und ging zurück in die Gasträume.

Ich telefonierte nach eiriem Taxi. Mein Jaguar stand in New York in der Garage. Ich hoffte es wenigstens, denn Phil verstand es ausgezeichnet, meine Abwesenheit für seine Zwecke auszunutzen.

In einer Fahrt von eineinhalb Stunden brachte mich das Taxi nach Queens in die Penrod Street.

Ich wartete, bis der Chauffeur abgefahren war, ehe ich mich an die Arbeit machte. Von vornherein war mir klar, daß meine Chancen gering waren. Ich hatte den Mann, den ich suchte, nie gesehen und wußte kaum etwas über ihn. Aber er schien die Schlüsselfigur zu sein. Daß der Wirt Kontakt zu ihm gehalten hatte, bestärkte meine Theorie.

Dann begann ich die Türen abzuklappern. Überall betete ich denselben Vers herunter:

»Ich komme von der North-South-Versicherung. Ein Klient von uns ist vorige Woche durch einen Verkehrsunfall zu Schaden gekommen. Unter denen, die den Unfall mitangesehen haben, war ein Mr. Frighton, der in der Penrod Street wohnen soll. Wissen Sie vielleicht die Hausnummer?«

Ich begegnete den unglaublichsten Typen, meistens Frauen, dicken und dünnen, schlampigen und weniger schlampigen.

»Mr. Frighton?« fragte eine dicke ältere Frau. »Ich glaube, den Namen habe ich schpn einmal gehört. Warten Sie mal, war das nicht so ein Kleiner mit ’ner Hornbrille?«

Ich sagte ihr, daß er zweieinhalb Zentner wöge, und ging hinüber auf d’e andere Straßenseite.

Natürlich hoffte ich, daß meine Dienststelle inzwischen etwas herausbringen würde. Aber da es in New York kein Einwohnermeldeamt gibt, blieb es ein Lotteriespiel. Nur Wer einmal aktenkundig geworden war, dessen Adresse konnten wir leicht herbeischaffen.

Ich ging weiter. Mein Mund War schon ganz trocken.

Es war das vierzehnte öder fünfzehnte 'Haus, und es sah genauso aus wie die anderen in der Straße.

Ich drückte auf den Klingelknopf neben dem Emailleschild, auf dem der Name »Fisher« verzeichnet war.

Es dauerte eine Weile, ehe sich die Tür einen Spalt breit öffnete. Ein alter Mann mit einem Raubvogelgesicht funkelte mich böse an:

»Ich kaufe nichts, scheren Sie sich zum Teufel, Mann!«

Ich grinste so breit wie möglich und sagte schnell:

»Ich will Ihnen nichts verkaufen, Mr. Fisher. Es handelt sich nur um eine kleine Auskunft.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Ich suche einen Mr. Frighton.«

Mir kam es vor, als ob er bei der Nennung des Namens zusammengezuckt wäre. Im gleichen Augenblick bellte vom ersten Stock eine Männerstimme herunter: »Was’n los, Ed? Warum kommst du nicht, verdammt noch mal?«

»Hier ist einer, der einen Mann namens Frighton sucht«, rief Fisher zurück. »Hast du den Namen schon mal gehört?«

Es dauerte sehr lange, bis der andere antwortete: »Nein, völlig unbekannt. Aber laß den Mann doch ’reinkommen, vielleicht fällt mir noch was ein.«

Ich folgte dem Vogelköpfigen, von dem ich annahm, daß er Mr. Fisher war, durch einen schmalen Flur in ein dunkles Zimmer.

»Mein Name ist Pherson«, sagte ich, denn darauf lautete mein Ausweis.

»Fisher«, murmelte er undeutlich. »Setzen Sie sich doch.«

Ich hätte mir die Bewegung zum Stuhl hin sparen können. Ich saß kaum, als etwas Kaltes mein Genick berührte.

»Auf stehen!«

Ich blieb sitzen und starrte in das Gesicht Mr. Fishers, der kaum zwei Schritte von mir entfernt stand und mich interessiert beobachtete.

Das kalte Ding in meinem Nacken drückte sich tief ins Fleisch. Es war Wirklichkeit wie die harte Stimme in meinem Rücken.

»Stehen Sie auf! Aber machen Sie keine falsche Bewegung!«

***

In Brightons Gehirn jagten sich die Gedanken. Er hatte die Warnung des Lieutenants verstanden.

Man hatte ihn gesehen, als er in der vergangenen Nacht den Wirt noch einmal besucht hatte. Aber wer?

Brighton hatte mit den anderen »Camerons Wood« verlassen. Eine Stunde später, als es im Haus dunkel geworden war, war er zurückgekommen.

»Gehen wir ins Haus«, sagte der Lieutenant.

Aber das bedeutete nur eine Galgenfrist für Brighton. Als sie am Tisch saßen, war es soweit.

Der Lieutenant saß Brighton gegenüber. Zu seiner Linken nahm ein Stenograf Platz, der jedes Wort mitschrieb, das gesprochen wurde.

»Wer hat mich gesehen?«

»Eigentlich dürfte ich es Ihnen nicht sagen. Aber weil Sie so etwas wie ein Kollege sind, will ich die Frage beantworten: Es war der Sohn des Wirtes. Und er ist bereit, einen Eid darauf zu leisten. Ich hoffe nur, es wird nicht nötig sein.«

Brighton hob den Kopf. »Warum fragen Sie mich das alles, Lieutenant? Stehe ich vielleicht unter Mordverdacht? Das wäre lächerlich. Können Sie mir sagen, was für ein Motiv ich haben sollte?«

»Motive gibt es immer, auch wenn sie anfänglich nicht klar auf der Hand zu liegen scheinen.« Biggins machte eine Pause, um die nächsten Worte besonders zur Geltung zu bringen. »Aber Sie, Brigton, Sie haben ein Motiv!«

Das Lachen Brightons klang blechern. »Und das wäre?«

»Zwanzigtausend Dollar! Wir haben unter den Papieren des Wirts einen Schuldschein über diese Summe gefunden. Und was glauben Sie, wessen Unterschrift er trug? Ihre, Mr. Brighton!«

***

Ich stand auf. Der Druck der Waffe in meinem Nacken verstärkte sich.

»Durchsuch ihn!« befahl die barsche Stimme hinter mir.

Der mit dem Vogelkopf kam auf auch zu. Er holte die Automatik aus meiner Tasche und legte sie auf den Tisch. Ich war froh, daß ich vollständig in die Person des Rationalisierungsfachmanns Pherson geschlüpft war und meine Special zu Hause gelassen hatte.

Aber damit gab sich der Bursche nicht zufrieden. Er leerte auch meine übrigen Taschen und warf den Inhalt auf den Tisch, dorthin, wo die''Automatik lag.

»Mehr hat er nicht«, sagte er und ging an seinen Platz zurück.

Ich wollte mich umdrehen, aber das mißverstand der Mann hinter mir. »Keine Bewegung«, grunzte er. »Ich habe einen verdammt wackligen Zeigefinger.«

Also blieb ich stehen, steif und fest wie ein Denkmal.

Doch das paßte ihm auch nicht. Er kam um mich herum, wobei er den Lauf des Revolvers Zoll für Zoll an meinem Körper spazierenführte.

Vor mir stand ein mittelgroßer, grobknochiger Mann, der ungewöhnlich stark behaart war.

»Kennen Sie mich?« fragte er.

»Nein.«

»Sie lügen!«

Ich schüttelte den Kopf. Warum sollte ich mich in einen Streit einlassen? Die stärkeren Argumente lagen bei ihm, er hielt einen Revolver in der Hand.

»Wie heißt dieser Mann, den Sie suchen?«

»Frighton.«

»Hm, und was woll’n Sie von dem?«

»Ich sagte es schon, wir brauchen ihn wegen ’ner Versicherungssache.«

Er holte mit der linken Hand aus und schlug mir ins Gesicht.

»Toole!« Eine Frauenstimme kam von der Tür her. »Komm her, Toole, laß ihn in Ruhe!« Die Stimme war hell und jung, aber sie hatte dennoch einen unangenehmen Klang.

»Was willst du?« fragte der Behaarte über die Schulter.

»Nichts, aber der Boß ist eben gekommen.«

»Okay, ich komme.« Er wandte sich an den anderen und sagte: »Gib gut acht, der Kerl ist gefährlich!«

Der Vogelkopf holte mit einer Geschwindigkeit, die ich ihm niemals zugetraut hätte, einen Derringer aus seiner Jacke hervor. Er hantierte damit, als ob er nie etwas anderes getan hätte.

»Profi, was?« schmeichelte ich ihm. Aber ich kam an die falsche Adresse.

»Wenn du noch einmal dein ungewaschenes Maul aufmachst, ohne daß ich dich was gefragt habe, dann stopf ich es dir.« Seine Augen blinzelten tückisch. Ich hatte den Eindruck, als ob es ihm nichts ausmachen würde, einen Menschen umzubringen.

Ich schielte auf meine Automatik. Aber auch darin verstand er keinen Spaß.

»Los, dort ’rüber an die Wand!«

Ich schlurfte über den Boden, als ob ich Eisenkugeln' an den Füßen trüge.

Die Situation war einmalig. Durch einen der berühmten Zufälle hatte ich mitten ins Wespennest gestochen. Denn daß die Burschen etwas mit Frighton zu tun hatten, mußte inzwischen auch dem dümmsten klargeworden sein.

Aber was?

War die Pernod Street so eine Art Hauptquartier? Und wenn, was hatte Frighton damit zu tun? Jedenfalls mehr, als ich bisher glaubte. Die Behandlung, die man mir angedeihen ließ, ließ keinen anderen Schluß zu.

Vom Nebenzimmer drang eine neue Stimme zu mir herüber.

»Was ist los?« fragte diese Stimme.

Es war Toole, der antwortete.

»Sie sind uns auf der Spur, Boß. Ich war vor ’ner Weile draußen, und da habe ich ihn ’rumschnüffeln sehen.«

»Wen?«

»Na, den da drin! Er nennt sich Pherson. Aber ich wette meinen Kopf gegen ein hohles Ei, daß es nicht sein richtiger Name ist. Er ist ein Bulle!«

»Wie sollte ein Bulle hierherkommen?«

»Weiß ich nicht, aber an das Gesicht kann ich mich erinnern. Ich bin ja gleich wieder zurückgekommen, und Polly und ich haben ihn vom Fenster aus beobachtet. Er ist in jedes Haus ’reingegangen und hat was gefragt. Und als er dann bei uns geklingelt hat, habe ich Fisher an die Tür geschickt.«

»Und? Was will er?«

»Alles dummes Zeug. Wollte Ed weismachen, er käme von ’ner Versicherungsgesellschaft. Aber der Name stimmte!«

Ich hörte, wie sie miteinander flüsterten, und dann kam wieder die andere Stimme:

»Du hättest im Hintergrund bleiben sollen!«

»Das ist jetzt egal. Der Bulle weiß, mit wem er es zu tun hat und…«

»Du hast dich wie ein Anfänger benommen!«

Toole polterte: »Wer macht denn die Arbeit, he? Du vielleicht? Ich bin dafür, wir machen den Bullen fertig. Es ist die sicherste Methode.«

»Die sicherste Methode, um auf dem Stuhl zu landen«, sagte die weibliche Stimme. Ich pflichtete ihr im Geiste bei. Doch leider fragte mich niemand nach meiner Meinung.

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und Toole kam ins Zimmer mit mißmutigem, bleichem Gesicht. Er richtete seinen Revolver auf mich und sagte kurz und barsch zu Fisher: »Geh ’raus, der Boß will dich sprechen!«

Toole trat neben die Tür, während er mich weiter mit dem Revolver bedrohte. Er zog dünne Lederriemen aus der Tasche, lauschte ins Nebenzimmer, und als er nichts hörte, kam er auf mich zu.

»Sie wollen nicht, daß ich dich fertigmache«, zischte er. »Aber ich mache dich fertig. Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn ein Bulle mein Gesicht sieht, verstehst du! Und du hast es schon viel zu lange gesehen!«

Er riß mir die Arme auf den Rücken und schnürte sie mit den Lederriemen zusammen.

Ich bewegte mich nicht, denn darauf wartete er nur. Toole zitterte vor Wut.

Er verschnürte mich so fest, als ob er mich nach Übersee schicken wollte. Die Riemen schnitten tief ins Fleisch.

»Na, wie gefällt dir das?« höhnte er. Aber er hatte sein Werk noch nicht vollendet. Als er sein schmutziges Taschentuch hervorholte, wußte ich, daß ich noch einen Knebel bekommen sollte.

Ich schluckte, holte noch einmal tief Luft und biß mit den Zähnen auf das Taschentuch, weit vorn, um den Dreck nicht auf die Zunge zu bekommen.

Das Mädchen kam herein, als Toole mir den Knebel in den Mund steckte. Sie sah aus wie die Titelbildschönheit einer Illustrierten. Sie hatte ein weißes Gesicht und flammend rotes Haar, eine schlanke Figur und anmutige Bewegungen. Sie war schön und anscheinend sehr gefährlich.

»Na, Toole«, lachte sie. »Du kommst dir wohl sehr tapfer vor?«

Er starrte sie böse an. Sie beachtete ihn gar nicht, sondern ging um mich herum und blinzelte dabei. »Nicht schön, wenn man wie ein Rollschinken verschnürt ist«, sagte sie und zupfte dabei an meinen Haaren. »Was wolltest du denn bei uns, Kleiner?« Und dann, so als ob sie erst jetzt sah, daß ich geknebelt war, fuhr sie fort: »Schade, du kannst ja nicht reden. Aber nicken kannst du, nicht wahr?« Während sie noch sprach, stieß sie ihre Faust in mein Genick, bis mein Kinn das Brustbein berührte.

»Gib’s ihm, gib’s ihm ordentlich«, hetzte Toole und tanzte wie ein Pfau vor ihr her.

»Aufhören!« klang eine scharfe Stimme von der Tür her.

Die beiden erstarrten mitten in der Bewegung.

Ich drehte den Kopf herum, so weit ich konnte, und erblickte einen hochgewachsenen Mann in Hut und Mantel. In seiner Linken blitzte eine Pistole.

Dann kam sein Gesicht in den Lichtschein, der durchs Fenster fiel. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Denn dieses Gesicht kannte ich!

Vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte ich es gesehen.

Brighton atmete kurz und hastig. »Meine Unterschrift«, murmelte er vor sich hin. »Wie kommt meine Unterschrift auf den Schuldschein?«

Es war ein Rätsel für ihn.

Und das hatte er auch dem Lieutenant bei der Vernehmung gesagt.

Aber Biggins hatte nicht zu erkennen gegeben, was er von Brightons Antwort hielt. Schließlich ließ er Brighton laufen.

Diese letzte Szene lag kaum fünf Minuten zurück, und Brighton konnte sich noch immer nicht beruhigen. Langsam, wie ein schwerkranker Mann, ging er den Waldweg zu den Boland-Werken zurück. Er war so tief in seine Gedanken versunken, daß er das Auto erst bemerkte, als es neben ihm hielt.

»Steig ein, Sam«, sagte eine ihm bekannte Stimme. »Ich habe mit dir zu reden.«

»Du mußt wahnsinnig sein, Peter«, stieß Brighton erschrocken hervor. »Wenn man uns zusammen sieht, dann…«

»Steig ein«, wiederholte der Mann am Steuer. »In der vergangenen Nacht ist so viel passiert, daß mir schon alles gleich ist.«

Brighton setzte sich neben ihn.

Der Mann am Steuer kannte sich in der Gegend gut aus. Sicher und schnell lenkte er den schweren Packard über die schmalen Waldwege, wobei er es ängstlich vermied, nahe an die Landstraße heranzukommen.

Er war drei oder vier Jahre jünger als Brighton, aber mindestens ebenso groß, nur dunkelhaarig und von schmalerem Körperbau. Mund, Augen ünd Nase der beiden Männer zeigten eine auffallende Ähnlichkeit.

»Weißt du, wo ich gerade herkomme?« fragte Brighton nach einer kurzen Pause.

Der andere nickte. Er wirkte nervös und ungeduldig. »Natürlich, Biggins hat dich in die Zange genommen.«

»Ja verdammt noch mal. Und wem habe ich das zu verdanken? Dir! Alle unangenehmen Dinge kommen von dir!«

»Die Töne kenne ich.«

»Aber ich habe die Nase voll! Ich will nicht mehr die Kastanien für dich aus dem Feuer holen.«

»Ich habe mir das Spiel auch nicht ausgesucht, Sam. Aber jetzt bin ich drin. Und da muß man eben mitspielen, ob es einem gefällt oder nicht.«

»Nein!«

Der Mann am Steuer drehte den Kopf herum und blickte Brighton an, »Was heißt das?« fragte er scharf. '

»Ich kann mich auch klarer ausdrücken: Mord ist kein Geschäft für mich.« Als der andere schwieg, fuhr er fort: »Du hast mich ganz gemein hintergangen, Peter. Vielleicht erzählst du mir, wie meine Unterschrift auf einen Schuldschein über zwanzigtausend Dollar kommt?«

»Ach, haben die Bullen den Wisch entdeckt? Das ist allerdings peinlich für dich. Tut mir leid, Sam. Aber ich sah keinen anderen Ausweg.«

»Du gibst also zu, daß du meinen Namen mißbraucht hast. Du sagst es mir einfach ins Gesicht!«

Peter lächelte spöttisch, »Du bist zu empfindlich, Sam! Hast du nicht auch gut verdient bei der Geschichte? Mehr als die lumpigen zwanzigtausend Dollar?«

Sam Brighton war so erregt, daß es ihm die Stimme verschlug. Seine Finger schlossen sich zur Faust und öffneten sich wieder. Der ganze Körper zitterte vor unterdrückter Wut. »Wohin fährst du?« fragte er endlich.

»Ein Stück aufs Land. Aber es ist besser, wenn du nicht soviel fragst.«

»Laß mich ’raus!«

Der Mann am Steuer schien ihn überhaupt nicht zu hören. »Der Boß will dich sprechen. Ich bringe dich zu ihm. Und wenn du von mir einen guten Rat annehmen willst, dann tu, was er von dir verlangt. Er ist momentan nicht in der Laune, sich auf Auseinandersetzungen einzulassen. Mac wollte es auch nicht glauben. Das. Resultat kennst du ja.«

Er hatte das alles im Plauderton vor sich hingesprochen, so als ob er irgendeine nette Klatschgeschichte erzählte.

Aber Sam Brighton verstand den Unterton. Sein kurzes Aufbäumen machte einer tiefen Resignation Platz. »Was will er von mir?« fragte er müde.

Peter zuckte die Schultern. »Genau weiß ich es nicht. Es hängt mit der neuen Bombenserie zusammen. Er plant einen großen Coup!«

***

Für mich kam es jetzt darauf an, ob er mich ebenfalls erkannt hatte. Er musterte mich von oben bis unten. Aber in seinen Augen sprang kein Funken des Erkennens auf.

Wir hatten uns auch nur einen kurzen Augenblick gesehen, an der Verladerampe in den Boland-Werken. Er war der Fahrer des Militärfahrzeugs, das die sechs Bomben abgeholt hatte.

Ich erkannte ihn sofort, obwohl er jetzt natürlich Zivil trug.

Vergeblich suchte ich nach einem Zusammenhang. Wie kam der Sergeant in die Penrod Street? Wahrscheinlich in die Wohnung, in der bis vor kurzem der Ingenieur Frighton gewohnt hatte? Der Mann, der so plötzlich eine Erbschaft gemacht hatte und danach spurlos verschwunden war!

Toole hatte vom »Boß« gesprochen. Und zweifellos meinte er damit den Mann, der jetzt vor mir stand.

Er stellte sich vor mich hin und musterte mich aus kalten Augen.

»Wer sind Sie?« fragte er. Er gab Toole einen Wink, den Knebel zu entfernen.

Ich atmete tief durch. »Pherson ist…«

Er schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ihren richtigen Namen möchte ich wissen, nicht den, der Ihnen gerade einfällt!«

»Ich habe einen Ausweis!«

»Wo?«

Toole zeigte auf den Tisch, auf dem meine Sachen lagen. Unter anderem auch ein Ausweis, eine ausgezeichnete Arbeit unserer Dokumentenabteilung.

Der Sergeant nahm in mit spitzen Fingern in die Höhe und schwenkte ihn wie eine Trophäe. Dann faltete er ihn auseinander und las interessiert.

»Wo arbeiten Sie?«

»Bei der North-South-Versicherung.«

Er gab Toole einen Wink und verließ mit ihm zusammen das Zimmer. Wenige Augenblicke später kam er allein wieder zurück. Er ging zu dem Mädchen, flüsterte mit ihr, gab ihr eine Aktentasche und stellte sich dann neben mich. Er sprach kein Wort.

Als Toole zurückkam, hob er nur fragend die Augenbrauen.

Toole schüttelte den Kopf.

Der Sergeant grinste, als er sich zu mir herunter beugte. Und plötzlich schlug er zu, kurz und hart, mehrmals hintereinander. Ich fühlte, wie meine Lippe auf platzte.

»Was willst du hier, du verdammter Schnüffler? Du kommst dir wohl sehr schlau vor, was? Denkst, du hättest uns ’reingelegt! Toole hat bei der North-South angerufen. Sie kennen dort keinen Pherson. Was sagst du jetzt?«

Ich zog es vor zu schweigen. Aber das paßte ihm auch nicht, und er schlug wieder zu.

»Ich hab es dir ja gleich gesagt, Boß. Der Kerl ist ein Spitzel«, sagte Toole von der Tür her. »Halten wir uns nicht länger mit ihm auf!«

Der Sergeant nickte, und das bedeutete soviel wie mein Todesurteil. »Okay, aber nicht hier. Verpaß ihm wieder den Knebel. Wir nehmen ihn nachher mit, wenn wir zum…«

»Ich mach es gleich, Boß!«

»Nein, komm, Polly, wir halten uns nicht länger auf.«

Aber er wartete noch, bis Toole mir den Knebel in den Mund geschoben hatte. Dann verließen alle das Zimmer. Ich hörte, wie sie den Flur entlanggingen und wie eine Tür ins Schloß fiel.

Nur der Vogelkopf konnte noch im Haus sein.

Viel Zeit hatte ich nicht. Ich rutschte von Stuhl herunter und schlug ziemlich unsanft auf den Boden auf.

Ich lauschte, aber im Haus blieb alles ruhig. Ruckartig schob ich mich vorwärts bis zu einer Bodenvase, die neben dem Fenster stand. Ich rammte die Schulter dagegen, und sie fiel um. Es gab einen ziemlichen Krach, als sie zerbrach. Ich nahm mir nicht die Zeit, auf den Vogelköpfigen zu warten, sondern bearbeitete die Lederriemen mit den scharfkantigen Scherben.

In wenigen Augenblicken war ich frei, riß mir den Knebel heraus und stürzte zum Tisch, auf dem man freundlicherweise die Automatik, zusammen mit meinen übrigen Sachen, liegengelassen hatte.

Als ich sie in der Hand hielt, fühlte ich mich bedeutend besser. Ich starrte ir Tür.

Niemand kam. Anscheinend hatte Fiter schon vor den anderen das Haus Neben dem Schrank an der Querseite des Zimmers lag die Aktentasche, die der Sergeant Polly gegeben hatte. Ich wollte sie gerade öffnen, als ich hörte, wie die Haustür klappte.

Ich ließ die Tasche fallen und stellte mich neben die Tür.

Schleichende Schritte kamen über den Korridor, hielten inne und kamen näher. Vorsichtig wurde die Klinke heruntergedrückt.

Es war Toole!

Als ich ihn erkannte, schlug ich zu. Er sackte zusammen wie ein Ballon, dem man die Luft abgelassen hatte. Mit den Armen fing ich den Bewußtlosen auf und zerrte ihn über den Boden.

Gleich darauf öffnete sich die Haustür zum zweitenmal. Ich hörte mehrere Stimmen, eine davon schien Polly zu gehören.

»Hallo, Toole!« Es war der Sergeant.

Ich verhielt mich ganz still. Und dann noch einmal: »Toole! Hallo!«

Sie schienen zu merken, daß nicht alles in Ordnung war. Jedenfalls hörte ich nichts mehr.

Ich ging hinter einem Sessel in Deckung und wartete.

Toole regte sich nicht, aber auch im Hausflur war es auffallend still geworden.

Ich bewegte mich vorsichtig zur Tür und zog sie langsam, Zoll für Zoll auf. Jeden Augenblick erwartete ich eine Kugel.

Nichts.

Ich ließ mich auf den Boden nieder und kroch in den Korridor.

Er war leer. Sie hatten die Lage richtig eingeschätzt und das Weite gesucht, als Toole keine Antwort gab.

Ich ging ins Zimmer zurück, fesselte Toole mit einer Gardinenschnur, nahm die Tasche an mich und ging auf die Straße.

Von der nächsten Telefonzelle aus verständigte ich unser Office.

Die Kollegen kamen zehn Minuten später.

★

Am späten Abend traf ich mich mit Phil in einem chinesischen Restaurant.

»Mit diesem Toole ist nichts anzufangen«, berichtete Phil. »Entweder weiß er wirklich nichts oder er hat Angst. Letzteres scheint mir wahrscheinlicher zu sein.«

»Haben wir ihn in der Kartei?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben bereits überall nachgefragt.«

»Und was ist mit dem Sergeanten?«

»Wenn wir den selben meinen, dann heißt er Wheel. Er hat Heiratsurlaub und ist angeblich nach Oregon zu seiner Braut gefahren.«

Ich trank einen Schluck von dem ausgezeichneten Reiswein. »Und habt ihr das nachgeprüft?«

Phil spielte den Empörten. »Seitdem du Rationalisierungsfachmann geworden bist«, schimpfte er, »legst du ein geradezu beängstigendes Tempo vor. Wir sind doch keine Übermenschen!«

»Wir müssen diesen Ingenieur Frighton finden«, sagte ich. »Er scheint die Schlüsselfigur zu sein. Wahrscheinlich wohnte er bei Fisher.«

»Aber wie? Wir haben nicht mal ’ne genaue Beschreibung von ihm.«

»Das wird sich morgen ändern. Generaldirektor Robinson versprach mir genaue Unterlagen.«

Der chinesische Kellner kam lautlos ins Zimmer. »Sie werden am Telefon verlangt, Mr. Cotton. Wir haben das Gespräch ins Büro legen lassen. Sie werden ganz ungestört sein.«

Ich bedankte mich für diese weise Voraussicht meiner chinesischen Freunde und ging mit ihm.

Das Büro lag gleich nebenan.

»Hallo!« sagte ich, als ich den Hörer ans Ohr preßte.

Zuerst blieb alles still. Dann kam eine Männerstimme, etwas verzerrt und von weit her:

»Mr. Cotton?«

»Ja, am Apparat.«

»Ich habe eine interessante Information für Sie. Wie ich hörte, suchen Sie einen Mann namens Frighton. Ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden.«

»Wer sind Sie?« fragte ich völlig überflüssigerweise, denn wer so mit mir sprach, nannte nicht seinen Namen. Und wenn, dann bestimmt einen falschen.

Der Anrufer ging über meine Frage hinweg.

»Kennen Sie das Rasthaus am Great Neck?«

»Ich habe davon gehört.«

»Es ist jetzt 22 Uhr, Mr. Cotton. Um Mitternacht wird sich Frighton dort mit einem Mann treffen, den Sie sich ebenfalls genauer ansehen sollten. Es lohnt sich! Er ist bestimmt, der Interessantere von beiden. So long, Mr. Cotton! Ich freue mich, daß ich Ihnen einen Gefallen tun konnte. Vielleicht vergessen Sie es nicht!«

»Hallo!« sagte ich noch einmal. Aber der Teilnehmer hatte bereits eingehängt.

***

»Kennst du das Lokal?« fragte ich Phil, als wir mit vollen Scheinwerfern über den Highway schnurrten. Die Tachonadel zitterte um die 80.

»Es ist eine finstere Bude, Jerry. Der Wirt heißt Tim Kregster und ist ein ehemaliger Schmuggler. Er hat sein Geld in die Kneipe gesteckt als in der Prohibitionszeit die Rasthausmasche günstig wurde.«

»Also schon ein älterer Mann?«

»Über sechzig. Er verdient jetzt soviel Geld, wie er nie für möglich gehalten hätte.«

Tim Kregster! Ich hatte den Namen schon in irgendeinem Zusammenhang gehört. Aber ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Wir waren am Ziel.

Das Rasthaus lag etwas abseits von der Straße an einem kleinen Buchenwald. Man konnte es von beiden Seiten über eine bogenförmige Auffahrt erreichen.

Wir hatten noch ein ziemliches Tempo drauf, als wir auf den großen, aus massivem Kunststeinen errichteten Bau Zufuhren.

Ich mußte plötzlich scharf bremsen. Der Wagen brach etwas nach links aus, und wir wurden nach vorn gedrückt, ehe er ruckartig zum Stehen kam. Gerade noch rechtzeitig! Sonst wären wir in ein Knäuel von Menschen hineingefahren, das plötzlich vor uns auftauchte.

Im Licht der Scheinwerfer traten ihre Gesichter scharf hervor. Weiße, erschrockene Gesichter, unverhohlen neugierig.

Das war mein erster Eindruck. Erst als ich ausstieg, sah ich, daß dieser Menschenauflauf einen Kern hatte. Ich versuchte über die Köpfe hinwegzublicken, konnte aber nichts erkennen.

Phil sprang auf der anderen Seite aus dem Wagen und schaffte sich mit den Ellbogen rücksichtslos Platz.

Auf dem weißen Kies der Auffahrt, das Gesicht nach unten, lang ein Mann. Dicht oberhalb des Kragens war ein Loch in seinem Hals.

Ich kniete nieder, um ihm ins Gesicht zu sehen. Aber jemand riß mich zurück.

»Weg da, Mann! Nichts darf angerührt werden, bis die Polizei eintrifft!«

Damit sagte er mir nichts Neues. Aber wenn ich nicht auffallen wollte, und diese Absicht hatte ich nicht, mußte ich zurücktreten.

Phil trat an mich heran und flüsterte: »Kennst du ihn?«

Ich zuckte die Schultern. »Mal sehen.«

»Glaubst du, es hängt mit dem Anruf zusammen?«

»Möglich, sogar wahrscheinlich. Geh ’rüber ins Haus und hör dich um. Vielleicht findest du einen Hinweis. Versuch vor allem herauszubringen, wer in der letzten Stunde angekonimen ist.« Ich mischte mich unter die Zuschauer. »Weiß eigentlich jemand, wer der Mann ist?«

»Nein, keine Ahnung.«

»Er ist so um 21 Uhr gekommen. Saß die ganze Zeit allein am Tisch und hat mit niemandem gesprochen. Nur einmal ging er ’raus.«

»Wann war das?« fragte ich den Mann, der sich so gut erinnern konnte.

Er wandte mir sein Gesicht zu. »Kennen Sie ihn?«

»Möglich! Ich konnte ihn noch nicht genau ansehen. Aber vielleicht wissen Sie trotzdem, wann er das Lokal verließ?«

»So gegen 22 Uhr. Als er zurückkam, trank er ziemlich schnell zwei Kognaks hintereinander, zahlte und ging hinüber in den Speisesaal.«

Ich wollte den aufmerksamen Beobachter noch etwas fragen, aber da kam die Highway-Patrol mit Rotlicht und Sirene angebraust. Dahinter fuhr eine schwarze neutrale Limousine. Das mußten die Kollegen vom Morddezernat Queens sein.

»Bitte zurücktreten! Alles zurücktreten!«

Nur zögernd kamen die Leute den Befehlen der Polizisten nach. Ich blieb stehen.

»Das gilt auch für Sie!« schnauzte mich der Patrolman an, »Oder brauchen Sie ’ne besondere Einladung?«

»Vielleicht bin ich Augenzeuge!« erklärte ich.

Er bekam den Mund nicht zu. »He, Jim, hier ist einer, der alles gesehen hat«, rief er seinem Kollegen zu.

Ich ließ mich vorwärts drängen, bis ich bei der Limousine stand.

Der Leiter der Mordkommission war ejn Lieutenant. Sehr jung und sehr forsch. Ich kannte ihn nicht.

»Sie haben also beobachtet, wie der Mann erschossen wurde. Können Sie sich ausweisen?«

Ich lächelte. »Können schon, aber das würde Ihnen wenig nützen, Lieutenant. Mein Ausweis ist nämlich falsch.«

Der Lieutenant verstand mich natürlich nicht und glaubte, ich wollte ihn auf den Arm nehmen. Aber bevor er Krach machen konnte, klärte ich ihn auf:

»Meine- Name ist Cotton vom FBI. Ich führe gerade einen Spezialauftrag durch, uhter falschem Namen. Aber mein Kollege Phil Decker wird Sie über meine Identität aufklären. Er befindet sich im Rasthaus.«

»Schon gut, Mr. Cotton«, sagte er beeindruckt. »Ihr Name ist mir nicht unbekannt. Aber natürlich muß ich Sie bitten…«

»Das ist selbstverständlich«, unterbrach ich ihn. »Aber jetzt möchte ich gern den Toten sehen. Ich habe Grund zu der Annahme, daß mir der Mann nicht ganz unbekannt ist.«

Nur zu gern war er einverstanden.

Wir warteten, bis der Fotograf seine Aufnahmen beendet hatte.

Der Doc untersuchte gerade die Einschußwunde. »Es wurde aus ziemlicher Entfernung geschossen. Ich tippe auf ein Gewehr mit Schalldämpfer, kleines Kaliber, aber von großer Durchschlagskraft. Die Kugel ist auf der anderen Seite ausgetreten, ohne die Wunde allzu sehr zu vergrößern.«

Er drehte den Toten auf den Rücken. Vor uns lag Sam Brighton, der Sicherungschef der Boland-Werke. Die glanzlosen Augen starrten ausdruckslos in den nächtlichen Himmel.

***

»Kregster weiß etwas«, flüsterte mir Phil zu, als ich mit dem Lieutenant das Rasthaus betrat.

Ich stellte keine weiteren Fragen. »Das ist Lieutenant Morles von der Modkommission«, stellte ich vor. »Zeig ihm bitte deine Legimation, Phil.«

Phil holte seinen Ausweis aus der Tasche.

»Aber das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte der Lieutenant verlegen. »Ich meine, es ist natürlich selbstverständlich… und überhaupt…«

»Schon gut, Lieutenant, setzen wir uns.«

Wir gingen zu einem Tisch, der abseits neben der Theke stand.

»Das Gelände wird noch abgesucht«, berichtete Morles. »Ich bleibe hier und werde selbst die Vernehmungen vornehmen.«

»Von allen Gäst.en?« wollte Phil wissen. »Das wird eine verdammte Arbeit. Es sind weit über hundert Personen.«

»Wenn es Ihnen recht ist«, meinte ich höflich, »werden wir uns jetzt verabschieden. Sollten wir irgendeinen Anhaltspunkt finden, der Ihre Ermittlungen weiterbringt, werden wir Sie benachrichtigen.«

Morles bedankte sich überschwenglich.

Wir gingen in den Speisesaal. »Was hast du erfahren, Phil?«

»Einiges, und du?«

»Ich bin ziemlich sicher, daß es Brighton war, der mich anrief.« - »Brighton?«

»Er war der Chef des Sicherungsdienstes in den Boland-Werken.«

»Und Frighton?« Phil stutzte auf einmal. »Hör mal, Jerry, fällt dir nichts auf? Brighton und Frighton! Das klingt nicht nur ähnlich, sondern zwingt geradezu…«

Ich winkte lächelnd ab. »Diese Namensähnlichkeit ist mir längst aufgefallen. Und ich habe auch schon eine Theorie! Nehmen wir an, Frighton hieße eigentlich Brighton und wäre mit Sam verwandt. Meinetwegen der Bruder. Durch eine kleine Korrektur in seinem Paß konnte er die Änderung leicht bewerkstelligen.«

»Und weiter?«

Ich zuckte die Achseln. »Alles andere ist noch zu sehr im Dunkeln, Phil. Wo ist Kregster?«

Wir fragten einen Kellner nach dem Wirt. Er führte uns zu einem Zimmer neben der Küche und klopfte an.

Kregster war ein schwerer Mann. Auf massigen Schultern saß ein ebenso massiger Kopf mit grauen Stoppelhaaren. Die kugeligen Augen blickten sehr wachsam.

»Bullen, was?« begrüßte er uns und verzog sein nicht gerade schönes Gesicht zu einem breiten Grinsen.

Wir setzten uns, ohne eine Aufforderung abzuwarten, und Phil legte seinen Ausweis auf den Schreibtisch.

Kregster schob ihn angewidert zur Seite. »Macht es kurz, was wollt ihr wissen?«

»Haben Sie den Toten gekannt?«

»Nee.«

»Er ist doch bestimmt mit einem Wagen hierhergekommen. Anders ist das Rasthaus kaum zu erreichen.«

»Kann sein, kann auch nicht sein«, antwortete der Wirt unbestimmt.

»Sie meinen also, daß ihn jemand mitgenommen hat. Haben Sie ’ne Ahnung, wie dieser Jemand aussah? Ich hörte nämlich, daß er die ganze Zeit über allein an seinem Tisch gesessen hat.«

»Allein? So, wird schon stimmen, wenn Sie es sagen. Er kann ja auf jemanden gewartet haben!«

»Sie wissen doch was, Kregster«, bohrte Phil weiter. »Wer hat ihn hergebracht? War es nur einer, oder waren es mehrere?«

»Wenn Sie schon fragen… also gut, es war einer. Aber der ist gleich wieder verschwunden.«

»Wohin?«

»Ich habe ihn nicht gefragt. Mein Grundsatz ist nämlich: leben und leben lassen.«

»Wie sah der Mann aus?«

Er tat so, als ob er angestrengt nachdachte. »Ja, groß war er. Ich glaube, dunkelhaarig. Er trug einen braunen Trenchcoat und einen weichen Lederhut. Sagt Ihnen das was?«

»Wenig.«

»Sonst weiß ich aber nichts.«

»Haben Sie ihm nicht zufällig ein Zimmer vermietet?«

Sein »Nein« kam sehr schnell.

»Oder hat er jemanden in Ihrem Haus besucht, der bereits hier wohnte?« Ich sah das kurze Aufblitzen in seinen Augen und wußte, daß ich auf der richtigen Spur war.

Aber jetzt war aus Kregster nichts mehr herauäzuholen.

Ich stand auf. »Überlegen Sie sich’s«, sagte ich. »Wir kommen wieder!«

***

Wir gingen zur Anmeldung.

»Das Gästebuch«, forderte ich von dem Portier.

Er schob es mir zu, ohne nach dem Grund zu fragen.

Wir gingen systematisch die letzten dreißig Eintragungen durch. Aber kein Name war uns bekannt. Bis Phil auffiel, daß an der Schrift des Gastes von Zimmer 24 herumradiert worden war.

Ich klappte das Buch zu und gab es dem Portier zurück.

Er beobachtete uns, als wir die Treppe zu den oberen Stockwerken hinaufgingen.

Aber ehe er telefonieren konnte, klopften wir bereits an.

»Herein!« rief eine tiefe Stimme.

Ich stieß die Tür auf, und wir gingen hinein. Im gleichen Augenblick klingelte das Telefon, das auf dem Tischchen stand.

»Es ist nur der Portier«, sagte ich. »Er will Sie davon in Kenntnis setzen, daß Sie Besuch bekommen.«

»Wie ich sehe, ist er bereits da«, sagte der große, etwas zur Fülle neigende Mann, der mitten im Zimmer stand, als ob er uns erwartet hätte. Er mochte ungefähr Fünfzig sein. Ich hatte ihn noch nie gesehen.

Dagegen war die andere Person, die sich bei ihm aufhielt, eine echte Überraschung für mich. Ich wahrscheinlich auch für sie!

Sie saß’in der anderen Ecke des Zimmers auf der Couchlehne und ließ ein unbestrumpftes Bein graziös herunterbaumeln. Ich hatte das Mädchen unter dem Namen Polly kenengelernt.

»Sie!« rief sie halblaut.

»Wenn du diesen Herrn kennst, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du uns bekannt machen würdest, Polly. Ich hatte noch nicht den Vorzug.«

»Das ist… das ist… Mr…«

Ich winkte ab. »Geben Sie sich keine Mühe, Miß. Sie kommen doch nicht drauf.« Ich wandte mich an den Großen. »Mein Name ist Cotton, und das ist mein Kollege Decker. Wir sind FBI-Beamte.«

Polly wurde blaß. Sie hörte auf, mit dem Bein zu wippen, als wollte sie einen Schrei unterdrücken.

Entweder hatte der Mann Nerven wie Drahtseile, oder er besaß tatsächlich ein reines Gewissen. Es überraschte ihn jedenfalls nicht, daß plötzlich zwei G-men bei ihm auftauchten.

»Nehmen Sie Platz, meine Herren. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«

»Sie sind Mr. Robert Winslaw, wie aus der Eintragung im Gästebuch hervorgeht. Auch wenn jemand versucht hat, den Namen unkenntlich zu machen.«

Er hob die buschigen, tiefschwarz gefärbten Augenbrauen. »Ich habe nichts zu verbergen, wenn Sie das ausdrücken wollten. Ich bin eine bekannte Persönlichkeit und…«

»Eben, Mr. Winslaw«, schaltete sich Phil ein. »Das dachte ich mir auch, als ich Ihren Namen las. Wir hatten schon einmal miteinander zu tun. Vielleicht erinnern Sie sich?«

»Nein«, gab er schroff zurück.

»Es liegt zwei Jahre zurück. Sie verteidigten damals Giulio Fellioso, den berüchtigten Maffia-Führer, Erpresser, Mörder und Rauschgifthändler. Sie hatten Pech, Mr. Winslaw! Ihr Mandant endete auf dem Elektrischen Stuhl.«

Die Erinnerung schien für den Anwalt schmerzlich zu sein. Er bekam einen roten Kopf und sah für einen Moment so aus, als sollte er einem Schlaganfall zum Opfer fallen.

»Mr. Winslaw«, sagte ich. »Können Sie mir sagen, ich welchem Verhältnis Sie zu dieser… Dame stehen?«

»Sie ist meine Klientin.«

»Das wird sie auch nötig haben. Ich werde sie festnehmen müssen.«

»Sind Sie deshalb zu mir gekommen?«

»Nein, das ist nur eine unerwartete Begleiterscheinung. Ich wollte eigentlich eine ganz persönliche Frage an Sie stellen!«

»Bitte.«

»Was haben Sie mit dem Mord an Sam Brighton zu tun, Mr. Winslaw?«

Der Anwalt hatte sich schnell wieder gefangen.

»Ich glaube, ich habe Ihre Frage nicht richtig verstanden.«

»Dann werde ich mich deutlicher ausdrücken. Was haben Sie mit dem Mann zu tun, der Sie vor zwei Stunden in diesem Zimmer besuchte?«

Ich wußte, daß ich auf meine Fangfrage wahrscheinlich keine wahre Antwort erhalten würde. Winslaw war ein mit allen Wassern gewaschener, skrupelloser Anwalt.

Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Die Zurückhaltung kostete ihn ungeheure Anstrengungen. »Ich bekam keinen Besuch. Miß Polly wird es Ihnen bestätigen.«

Ich warf eihen mitleidigen Blick auf das Mädchen, der sie vor Wut zittern ließ. »Die Zeugenschaft dieser Dame wird Ihnen vor Gericht wenig nützen. Miß Polly hat selbst eine Anklage zu erwarten. Sie wird guttun, sich auf keine zweifelhaften Dinge einzulassen. Also, Mr. Winslaw/ wer war der Mann?«

»Ein Klient!«

»Schon wieder! Anscheinend haben Sie Ihre Praxis zu Tim Kregster verlegt. Nicht unklug. Bei Kregsters Bekanntenkreis werden Ihnen die Klienten nie ausgehen.«

»Sie wissen, daß ich Ihnen nicht zu antworten brauche, Mr. Cotton.«

»Natürlich nicht. Sie können Ihre Aussage jederzeit vor dem zuständigen Richter ablegen. Ganz wie Sie wollen. Gehen Sie freiwillig mit uns, Mr. Winslaw? Oder muß ich erst einen Haftbefehl beantragen?«

»Mit welcher Begründung?«

»Wegen Verdunklungsgefahr und wegen Beihilfe zu einem Verbrechen. Was halten Sie von Mord?«

»Was wollen Sie wissen?«

»Den Namen Ihres Besuchers.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Ich werde Ihnen behilflich sein, er war ein Verwandter des Ermordeten.« Nur für wenige Augenblicke hatte ich das Mädchen aus den Augen gelassen. Und Phil wußte nichts von ihr. Ihm konnte ich keinen Vorwurf machen. Plötzlich ging das Licht aus.

Ich bewegte mich von der Stelle. Ganz gleich wohin, wenn ich nur von dem Fleck wegkam, an dem ich gestanden hatte, als das Licht ausging. Denn Polly war gefährlich.

Es gab ein Geräusch, als ob man einen Sektpropfen knallen ließ. Ich spürte den Luftzug, als das Projektil an mir vorbeizischte und in die Wand fuhr.

Phil mußte halb hinter mir sein. Aber er wagte ebensowenig wie ich/von seiner Waffe Gebrauch zu machen. In der Dunkelheit war das zu gefährlich.

Und das war ihre Chance!

Ich hörte ein heiseres Flüstern aus der Richtung, in der die andere Tür liegen mußte, die wahrscheinlich in das Nebenzimmer führte. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, daß jemand in das Zimmer gekommen war.

Vor mir knackte etwas leise, zu fein für das Knacken beim Spannen eines Revolvers. Aber es konnte das Aufklappen eines Messers sein.

»Los!« Ein scharfes Flüstern, das die Dunkelheit durchschnitt wie ein Hieb. Geräusche von Bewegungen, gedämpft und nicht zu unterscheiden. Eines davon ganz nah!

Plötzlich packte eine kräftige Hand meine linke Schulter.

Ich stieß mit der Faust zu und hörte ein Stöhnen.

Hinter mir mußte ebenfalls ein Kampf im Gange sein.

Mit wie vielen Gegnern hatten wir es plötzlich zu tun?

Die' Hand fuhr an meiner Schulter aufwärts, auf meinen Hals zu. Ich ließ mein Knie emporschnellen und hörte noch einmal das Stöhnen.

Plötzlich spürte ich einen brennenden Stich in meiner Seite. Ich drehte mich ab, und diesen Augenblick benutzte mein Gegner, um mir seine Faust ins Gesicht zu schlagen.

Tausend Sterne tanzten vor meinen Augen, dann ging ich zu Boden.

Aber ich sprang gleich wieder auf und stürzte zu der Tür, die auf den Flur führte. Polly durfte auf keinen Fall entkommen!

Niemand war zu sehen, als ich die Stufen hinuntersprang, schlitterte und taumelte. Hinter mir hörte ich Schritte.

»Paß auf, Jerry!«

Vor mir stand plötzlich der Portier und schwang eine schwere Eisenstange. Vielleicht hielt er mich für einen Gangster! Ich fragte ihn nicht, sondern unterlief ihn von der Seite.

Einmal sprang ich über ein Bein hinweg, das sich mir in den Weg stellte. Dann war ich draußen auf der halbkreisförmigen Auffahrt, von deren einem Ende aus gerade ein rotes Rücklicht auf den Highway einbog.

Ich rannte auf meinen Wagen zu. Phil keuchte hinter mir her.

Ich steckte den Schlüssel ins Schloß und betätigte den Anlasser. Er dreht auf vollen Touren, aber der Motor kam nicht.

»Aus«, sagte ich. »Die haben an alles gedacht. Wir hätten uns eher um den Rechtsanwalt kümmern müssen.«

Phil sah nicht besser aus als ich. Das eine Auge war dick verschwollen, sein Jackett zerrissen.

»Ich glaube, wir waren nicht gerade berühmt«, meinte Phil mit Galgenhumor, als wir in den ersten Stock zurückgingen.

Er irrte sich nicht. Auch Winslaw hatte sich ebenso verdrückt wie die anderen.

Wir durchsuchten das angrenzende Nebenzimmer und stellten an Hand verschiedener Spuren fest, daß sich mindestens zwei oder drei Personen darin aufgehalten hatten.

***

Mr. Winslaws Büro war geschlossen, als wir am anderen Morgen bei ihm aufkreuzten. Wir hatten nichts anderes erwartet und deshalb vorgesorgt: Der Haussuchungsbefehl öffnete uns auch diese Tür.

Aber wir sahen gleich, daß uns jemand zuvorgekommen war.

Die Aktenschränke zeigten eine gähnende Leere. Alle Schubfächer der Schreibtische waren ausgeräumt. Selbst die Papierkörbe hatte man nicht vergessen.

Ich kroch auf dem Boden herum. Hinter den Regalen war ein schmaler Raum freigeblieben. Dort entdeckte ich eine dünne Mappe.

»Sieh dir das mal an, Phil! Eine Rechnungsmappe mit Durchschlägen über Heereslieferungen. Anscheinend hatte Winslaw sogar seine schmutzigen Finger im Rüstungsgeschäft.«

»Sagt dir das etwas?«

»Dir nicht?«

»Nein.«

»Denk an meinen Auftrag in den Boland-Werken. Hier besteht doch ein echter Zusammenhang!«

»Verstehe ich nicht.«

»Wie aus diesen Rechnungen hervorgeht, hat Winslaw auch mit Heereslieferungen zu tun. Vielleicht sogar mit Bomben! So ein Mann erfährt doch, wenn etwas Neues auf den Markt kommt!«

»Zutrauen würde ich ihm alles.«

»Ich auch. Überleg mal, Phil. Kai Chester wurde angeschossen, als er drei Männer überraschte, wie sie sich an den Bomben zu schaffen machten. Damals wußte man noch nicht, daß sechs Übungsbomben gegen sechs der neuen Serie ausgetauscht worden waren, die dann einen Tag darauf verschwanden.« Ich erinnerte mich an das Gespräch, das ich mit Brighton in »Camerons Wood« geführt hatte. Ich brauchte nur zu kombinieren. Die Lösung lag auf der Hand.

»Was ist los mit dir?« fragte Phil. »Du siehst aus, als ob du den Stein der Weisen gefunden hättest!«

»Den Stein nicht«, sagte ich nachdenklich. »Aber vielleicht die Bomben.«

***

»U.S.Air Forces, Airbase Cranbury« stand auf dem Schild ah der Weggabel.

Ich steuerte den Jaguar die breite Betonstraße hinunter, die direkt zum Flugplatz führte. Ich hatte mich entschlossen, die Rolle als Rationalisierungsfachmann aufzugeben. Die Tarnung war undicht geworden und deshalb für uns witzlos. Sie behinderte mich nur in einer Bewegungsfreiheit.

Ein Wachtposten fuhr mich im Jeep zum Kommandanten.

Colonel Terbondy war von meinem Besuch unterrichtet und empfing mich in seinem Büro. Er kam gleich zur Sache:

»Wir haben alles überprüft, Mr. Cotton. Bei uns sind tatsächlich nur die sechs Übungsbomben angekommen. Da muß ein Irrtum vorliegen.«

»Würden Sie bitte den Begleitoffizier kommen lassen. Und natürlich aüch den Fahrer, der den Truck steuerte.«

Er drückte auf die Taste des Sprechfunkgeräts. »Lieutenant Delfort zu mir.« Dann sah er mich an. »Sergeant Whell ist im Augenblick auf Urlaub. Aber ich glaube auch nicht, daß er irgend etwas von Belang aussagen könnte.«

Ich verschwieg, daß ich gerade in diesem Punkt ganz anderer Meinung war. Unsere Leute hatten inzwischen festgestellt, daß es in Pemstone/Oregon keine Braut gab, die auf Wheel wartete.

Es klopfte, und Lieutenant Delfort betrat das Büro.

»Das ist Mr. Cotton vom FBI«, stellte der Colonel vor. »Erzählen Sie ihm alles, was Sie von der Fahrt mit den Übungsbomben wissen!«

»Jawohl, Colonel. — Also, das war am…«

»Vielleicht ist es besser, wenn ich Fragen stelle«, unterbrach ich ihn.

Er blickte mich offen an. »Wie Sie wünschen, Mr. Cotton.«

»Okay, wann wurde Sergeant Wheel für die Fahrt eingeteilt und von wem?«

»Er wurde zuerst gar nicht eingeteilt. Sergeant Muller sollte den Transport übernehmen. Aber da Wheel einen Urlaubstag zusätzlich herausschinden wollte, tauschte er mit Muller.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Der Colonel erklärte es mir. »Es ist eine Zwei-Tage-Fahrt. Die Besatzung bekommt dafür einen freien Tag.«

»Also Wheel tauschte mit Muller, okay. Sie fuhren nach Bayonne, übernachteten dort, luden am anderen Tage die Bomben und fuhren ohne Unterbrechung zurück. Ist das richtig?«

»Im Prinzip, ja.«

»Würden Sie sich bitte präziser ausdrücken!«

»Die Fahrt verlief ohne besondere Vorkommnisse, bis auf die kleine Panne kurz vor dem Rasthaus.«

Der Colonel stutzte, ich dagegen hatte etwas Ähnliches erwartet.

»Panne?« fragte er. »Davon steht aber nichts in. Ihrem Bericht, Lieutenant!«

»Ich maß dem kleinen Zwischenfall keine besondere Bedeutung bei. Der Motor fing plötzlich zu stottern an. Zum Glück konnte Wheel den Schaden selbst beheben.«

»Und wo waren Sie zu der Zeit?«

»Ich habe im Rasthaus etwas getrunken.«

***

Delfort zeigte mir den Platz, an dem der Truck gestanden hatte. Die Stelle war ideal für einen Tausch, so, wie er vorgenommen worden war.

Aber natürlich fanden wir keine Spuren mehr. In den letzten zwei Tagen hatte es mehrmals geregnet. Die Wege zum Waldrand glichen einem Morast.

Der Lieutenant ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid«, sagte er kleinlaut. »Ich wollte meinen Fehler wiedergutmachen.«

»Gib es im Rasthaus etwas Anständiges zu essen?« fragte ich ihn, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

»Ich weiß es nicht.«

»Probieren wir’s mal, mir knurrt nämlich der Magen.«

Es war eine sehr gute Idee, wie sich später herausstellte.

Der Speisesaal war gähend leer. Gelangweilt blätterte der Kellner in alten Illustrierten. Als er uns kommen sah, stürzte er sich wie ein Habicht auf uns.

»Was darf ich Ihnen bringen?« fragte er diensteifrig. »Wir haben eine ausgezeichnete Küche. Zufall, daß es heute so leer ist.«

Ich glaubte ihm nicht. Aber weil er sich so freundlich bemühte, ließ ich mir nichts anmerken.

Wir bestellten etwas zu trinken. Auf einmal stutzte er und sah den Lieutenant an. »Sie waren doch schon einmal bei uns. Vor zwei oder drei Tagen. Ich erinnere mich genau!«

Delfort nickte nur.

Der Kellner legte die rechte Hand an die Stirn. »Warten Sie mal, wie war das doch gleich. Richtig, Sie hatten eine Panne. Mit einem schweren Truck, stimm t’s?«

»Ja«, gab Delfort widerwillig zu.

»Oh, ich habe ein phänomenales Gedächtnis«, rühmte der Kellner sich. »Wenn ich einmal ein Gesicht gesehen habe, vergesse ich es nie. Zum Beispiel der Sergeant, der bei Ihnen war!«

»Aber das ist gar nicht möglich«, wehrte Delfort ab. »Er blieb doch draußen!«

»Aber ich habe ihn gesehen, als ich über den Hof ging. Er stand genau im Scheinwerferlicht. Vielleicht hätte ich sein Gesicht vergessen. Aber in der vergangenen Nacht war er wieder hier. In Zivil, aber ich habe ihn trotzdem erkannt.«

»Setzen Sie sich«, sagte ich.

»Ich werde erst die Bestellung aufgeben.«

»Bringen Sie für sich etwas mit!«

»Vielen Dank, Sir, aber im Dienst trinke ich nicht. Ich freue mich, wenn Sie mir zuhören, Sir. Wissen Sie, ich wollte eigentlich Schauspieler werden und…«

»Wie interessant«, sagte ich bewundernd, um ihn bei guter Laune zu halten. »Wir werden noch darüber reden!« Er verschwand mit wehenden Rockschößen.

»Na, Lieutenant, was sagen Sie zu diesem Mann?«

Er schüttelte nur den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie sich von ihm versprechen, Mr. Cotton!«

»Das werden Sie selbst erleben. Da kommt er schon!«

Der Kellner brachte unsere Getränke, war aber durchaus nicht zu bewegen, am Tisch Platz zu nehmen.

»Sie haben den Sergeant also wiedergesehen«, gab ich ihm das Stichwort.

»Richtig; in der vergangenen Nacht. Er wartete auf jemanden, ziemlich lange.«

»Vergeblich?«

»Nein, es war ein Mann. Er kam ungefähr eine Stunde später. Ein feiner Herr, sehr gut in Schale. Er trank nur einen Schluck, und dann fuhren sie zusammen weg.«

Ich war enttäuscht. »Würden Sie ihn wiedererkennen?« fragte ich.

»Todsicher, er hat ein Gesicht, das man nicht so leicht vergißt.« Der Kellner war schon wieder in seinem Fahrwasser. »Also, nicht daß ich gelauscht hätte, das dürfen Sie nicht von mir denken. Aber wenn man bedient, hört man unwillkürlich zu, wenn sich die Gäste unterhalten.«

»Und worüber sprachen die beiden?«

»Belangloses Zeug, worüber Männer eben sprechen, wenn sie unter sich sind. Es ging um ein Mädchen.«

»Wissen Sie den Namen?«

»Nein, ich hörte nur, daß sie plötzlich mit dem Boß verreisen mußte. Ja, und daß sie morgen wieder zurück sein sollte. Sie sprachen vom Central-Bahnhof. Richtig, das wäre ja heute! Heute abend im Central-Bahnhof.«

***

Sie stieg aus und ging den Bahnsteig entlang. Ich erkannte sie nicht gleich, denn aus ihren flammendroten Haaren war ein blauschwarzer Herrenschnitt geworden. Aber ihre Augen verrieten sie und der Gang.

Als ich mich umwandte, um ihr nachzugehen, sah ich Phil von der anderen Seite herankommen. Ich warf ihm einen Blick zu und machte eine Kopfbewegung zu der Frau hin.

Phil musterte sie genau, als sie an ihm vorbeiging. Ich konnte nicht erkennen, ob sie den forschenden Blick bemerkte.

Als ich bei Phil ankam, ging sie bereits die Treppe zur Straße hinunter.

»Sie ist es«, sagte ich, und wir folgten ihr.

Die Frau wollte auf eines der Taxi am Rande des Bürgersteiges zugehen, sah aber zwei Straßen weiter die Neonreklame des Ringford Hotels aufleuchten, schüttelte den Kopf zu dem Taxifahrer hin und ging zu Fuß die Straße hinunter.

»Was machen wir?« fragte Phil. »Wollen wir abwarten, bis sie…«

»Nein, wir schnappen sie gleich. Ich möchte nicht noch einmal hinterher hinken. Hol meinen Wagen.«

Ich ließ Phil ein paar Minuten Zeit, die er brauchte, um den Wagen zu holen. Dann ging ich näher an die Frau heran.

»Guter. Abend, Miß Polly«, sagte ich, als ich dicht hinter ihr war.

Ihr Gesicht fuhr zu mir herum. »Woher wissen…« Sie blieb stehen und erkannte mich. Aber sie hatte sich in der Gewalt. »Was wollen Sie von mir?« fragte Sie hochmütig. »Ich kenne Sie nicht.« Sie blickte sich nach allen Seiten um. Aber außer uns war im Umkreis von fünfzig Yard niemand zu sehen.

»Wir kennen uns doch, Miß Polly.«

»Nein.«

»Das letzte Mal sahen wir uns bei Rechtsanwalt Winslaw. Schade, daß er Sie nicht begleitet!«

In diesem Augenblick kam Phil mit meinem Wagen an, bremste scharf und rutschte an die Bordkante heran.

Pollys Gesicht zog sich vor Schreck in die Länge. Sie sprang von mir zurück.

Ich lief ihr nach und hielt sie an der Schulter fest.

Sie wehrte sich, bis Phil ausstieg. »Steigen Sie ein«, sagte ich kühl. »Ich möchte nicht, daß wir einen Volksauflauf verursachen.«

Polly nahm ihre Tasche und stieg ein.

Wir saßen hinten. Phil fuhr.

Sie schwieg, bis wir ein paar hundert Yard weg waren.

»Bringen Sie mich zur Polizei?«

»FBI«, gab ich einsilbig zurück. »Weswegen?«

»Fisher und Winslaw.«

»Ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß überhaupt nicht, wäs Sie meinen.«

»Um so besser für Sie, Miß Polly. Villeicht können wir Sie gleich wieder entlassen.«

»Ich habe ein reines Gewissen.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm und brachte ihr Gesicht ganz nahe an das meine heran. »Sie halten mich für ein Gangsterliebchen, nicht wahr? Warum glauben Sie das?«

»Ich hab’s mir nicht ausgedacht. Aber meine Erfahrungen mit Ihnen lassen solche Schlüsse zu.«

Phil stoppte den Wagen vor unserem Distriktgebäude in der 69. Straße.

Wir gingen hinauf und brachten das Girl in unser Zimmer. Ich zog den Durchschlag eines Fahndungsersuchens heraus und reichte es ihr.

Wir holten eine Kollegin von der Innendienstabteilung, die sich des Girls annahm.

Wir gingen ins Nebenzimmer.

Fünf Minuten später konnten wir wieder ’reinkommen. Maud Elvins schüttelte den Kopf, was soviel bedeutete, daß sie bei der Leibesvisitation nichts gefunden hatte.

Ich nahm mir die Handtasche vor, die auf dem Schreibtisch lag. Sie enthielt die üblichen Utensilien, die eine Frau mit sich herumträgt. Außerdem eine Damenpistole vom Kaliber 6,35. Das Geldtäschchen enthielt 270 Dollar in Scheinen und etwas Kleingeld. Außerdem einen Gepäckschein. Im Seitenfach steckte ein Reisepaß, ausgestellt auf den Namen Pamela Brighton.

Ich klingelte nach meinem Kollegen Hamilton, der zur Zeit den Zellenträkt betreute.

»Bring die Dame nach unten!«

»Kommen Sie«, forderte George sie höflich auf. »Wir haben schon seit einer Woche keine Dame mehr hier gehabt. Sie haben eine Suite ganz für sich allein, genau wie im Hilton.«

***

Es war Mitternacht, als ich zu Hause ankam. Ich ging gleich ins Bett, denn in den letzten Tagen hatte ich nur wenig geschlafen.

Das Telefon weckte mich kurz nach 2 Uhr.

George war am Apparat. »Du mußt sofort kommen, Jerry!«

»Wo brennt es denn?« fragte ich verschlafen.

»Miß Brighton! Sie hat einen Selbstmordversuch gemacht.«

»Tot?«

»So sieht sie aus. Der Doc ist gerade bei ihr.«

***

»Du hättest sie nicht aus den Augen lassen dürfen. Vom Ringford Hotel bis zum Bahnhof sind es nicht einmal zehn Minuten.«

»Reg dich nicht auf, Peter. So was kann jedem einmal passieren.«

»Dir passieren solche Dinge in letzter Zeit aber recht häufig, Ted! Erst das Theater bei Fisher, und dann die Sache im Rasthaus. Beinahe wäre es schiefgegangen!«

Ted lächelte. »Ist es aber nicht. Ich weiß nicht, weshalb du dich wegen des Girls so aufregst. Ist sie meine Freundin oder deine?«

Die beiden Männer im Zimmer 235 des Ringford Hotels fuhren mit dem Fahrstuhl in die Halle.

Der Portier träumte vor sich hin. Er sah sie nicht, als sie das Hotel verließen.

Plötzlich blieb Peter stehen. »Der Koffer!« sagte er. »Wir brauchen den Koffer!«

»Quatsch, es muß auch so gehen. Denk mal dran, wie ich das Ding mit Delfort gedreht habe! Der Trottel hat nichts gemerkt. Im Fliegerhorst denken sie immer noch, ich bin zur Hochzeit in Oregon!«

»Und dieser Cotton? Der Mann hat dich erkannt!«

»Ja, verdammt noch mal. Aber meinst du, ich lasse mir von einer Spürnase das Geschäft verderben? Wir drehen das Ding auch ohne den Koffer.«

»Und wenn Polly was passiert ist?«

»Was soll ihr passieren? Polly paßt schon auf sich auf. Die bekommt nicht plötzlich den Moralischen wie gewisse andere Leute.«

»Hör auf!« schrie Peter ihn an. »Das war… das war die größte Gemeinheit…«

»Der Chef wollte es so. Sam war viel zu weich für den Job.«

Der andere sagte nichts mehr. Schweigend gingen sie die Straße hinunter zu einem Parkplatz. Hier stiegen sie in einen schwarzen Cadillac und fuhren in Richtung Hudson.

Sie fuhren schnell, denn um diese Zeit gab es kaum Verkehr in dieser Gegend. Auch im Tunnel, der nach New Jersey führte, blieben sie das einzige Fahrzeug.

Ted steuerte. Der schwere Wagen lag sicher in seiner Hand.

»Zwei Uhr und 22 Minuten, wir müssen uns beeilen. Gegen drei sind die beiden Trucks an der Brücke.«

Der Boß hatte wirklich alles genau vorbereitet. Als sie an die Brücke bei Kearny kamen, sahen sie die roten Lichter. Eine schwere Straßenwalze blockierte die Durchfahrt.

Mehrere Männer waren damit beschäftigt, eine Straßensperre anzufertigen, wie sie bei Umbauten verwendet wird.

Andere montierten Umleitungsschilder. Das ganze sah aus wie eine perfekte Baustelle.

Und das sollte auch so sein.

»Was sagst du nun, Peter? Wir brauchen den Koffer nicht. Ich habe es dir gleich gesagt. Das ist doch eine Schau, die die Jungens da abziehen. Die fallen darauf ’rein!«

»Und wenn vorher ein anderes Fahrzeug kommt?«

»Wird auch umgeleitet. Meinetwegen kann’s sogar ein Polizeiwagen sein. Oder meinst du, die Bullen sind über alle Straßensperrungen unterrichtet?« Sie fuhren den Caddy in einen Hohlweg, der von der Straße weg zu einem Hochwald führte. Hier stand bereits ein schwerer Vierachser, der für den Weitertransport der Bomben bestimmt war.

Ein Mann trat aus dem Dunkel der Bäume und hielt ihnen eine Maschinenpistole vor den Bauch.

»Laß den Unsinn«, knurrte Ted unwillig. »Sie müssen jeden Augenblick kommen.«

»Es dauert noch«, sagte der Posten. »Wir haben eine Funkverbindung mit der nächsten Straßenkreuzung. Sie sind eben vorbeigekommen. Also noch zehn Minuten!«

Die beiden Männer gingen zurück zur Brücke. Die angeblichen Bauarbeiter waren verschwunden. Dafür brannten die Begrenzungslaternen, und das Sperrschild, das auf die Umleitung hinwies, war von einem Scheinwerfer angestrahlt.

»Wie im Kino«, feixte Ted. »Das mußt du doch zugeben, von Organisation versteht der Boß allerhand.«

Sie krochen die Böschung hinunter und blieben eng an den Boden gepreßt liegen. Neben ihnen rauchte jemand eine Zigarette.

»Ausmachen, du verdammter Idiot«, zischte Ted.

Die Zigarette verglimmte im weichen Sandboden. Alles war still.

Und dann hörten sie das Brummen schwerer Motoren. Noch weit entfernt, aber deutlich erkennbar, tauchten zwei winzige Lichtpunkte auf der Landstraße auf, verloschen, als sie durch ein Waldstück fuhren, und wurden dann größer.

»Ich gebe das Signal«, sagte Ted. »Achtung…«

***

Ich war in zehn Minuten im Office. Der Doc kam mir auf dem Flur entgegen.

»Lebt sie?«

»Ja, sie lebt. Aber ich habe die Überführung ins Krankenhaus angeordnet. Sie hat Gift genommen, will mir aber nicht sagen, was für eines es war.«

»Kann ich sie sehen?«

»Davon rate ich ab, sie ist sehr schwach und kann sowieso nicht sprechen. Ich möchte erst wissen, was der Toxikologe zu dem Fall sagt.«

Ich ging in mein Büro. Auf dem Schreibtisch stand ein großer Koffer, an dem Borden herumhantierte.

»Ich bekomme das verdammte Ding nicht auf, Jerry. Sieh dir mal das Schloß an!«

»Ist das der Koffer von Miß Brighton?«

Dick nickte. »Er hat ein Schloß, wie man es im allgemeinen nicht findet. Ich möchte es nicht gern kaputt machen. Übrigens, wie geht's der Kleinen? Wird sie durchkommen?«

»Scheint nicht so schlimm zu sein. Ich möchte nur wissen, wie sie an das Gift herangekommen ist. Maud ist sehr gewissenhaft.«

Ich öffnete die Schublade meines Schreibtisches und holte ein Schlüsselbund heraus, das ich mal einem Gangster abgenommen hatte und das irgendwie bei mir hängengeblieben war. Der achte Schlüssel paßte.

Dick beugte sich Tieugierig vor. »Das ist ja ’ne dicke Sache!« Er pfiff anerkennend durch die Zähne.

»Eine komplette Gasausrüstung, Druckflaschen mit Strahldüsen, Gasmasken und…«

»Fällt dir nichts auf, Dick?«

»Nee, was denn?«

»Die Ausrüstung stammt aus Heeresbeständen und wurde erst vor zwei Monaten in Serie genommen. Man sieht es an den Chiffrenummern. Es gibt zwei Möglichkeiten: entweder hat man sich die Anlage besorgt, um sie zu kopieren, oder…«

»Oder?«

»Oder man wollte sie benutzen. Die Flaschen sind gefüllt, wie du am Druckmesser erkennen kannst. Polly wird sich überlegen müssen, was sie mir für eine Geschichte erzählt.«

»Wenn sie vernehmungsfähig ist.«

Ich schloß den Deckel. »Vielleicht wird es dann zu spät sein«, sagte ich nachdenklich. »Wenn wir nicht zufällig von ihrer Ankunft erfahren hätten, befände sich die Gasausrüstung jetzt nicht in unseren Händen.«

»Du denkst doch an was Bestimmtes!«

»Mehr an etwas Unbestimmtes und…«

Das Telefon klingelte.

Ich hob äen Hörer ab und meldete mich. Am anderen Ende war unsere Zentrale.

»Wir haben eben eine Nachricht aus New Jersey bekommen, die Sie interessieren wird, Cotton! Ein Militärtransport wurde überfallen. Die Ladung bestand aus vierundzwanzig Bomben verschiedenen Kalibers. Eine Großfahndung wurde bereits eingeleitet. Wir erwarten Anweisungen aus Washington.«

»Thanks, ich bleibe im Büro. Geben Sie mir sofort Nachricht, wenn etwas Neues durchkommt.«

Ich legte den Hörer auf. Ich mußte wohl ziemlich verdattert ausgesehen haben, denn Dick starrte mich erschr9cken an. »Was ist los, Jerry?«

»Sie haben bereits zugeschlagen, auch ohne die Gasflaschen. Und der Chef ist in Florida!«

»Er muß ja auch mal Urlaub machen.«

»Ja, daß muß er wohl.« Ich griff zum Telefon und ließ mich mit Phils Wohnung verbinden.

»Willst du mir nicht sagen…« bohrte Dick.

»Bomben! Sie haben einen ganzen Transport geschnappt!«

Phil krächzte verschlafen: »Wer ist dort? Kann man nicht mal in Ruhe…« Ich ließ ihn nicht ausreden. »Komm her, sofort. Alles andere später.«

Ich legte auf, bevor er noch irgendwelche Fragen stellen konnte. Auf die Tour bekam ich Phil erfahrungsgemäß am schnellsten aus dem Bett.

Im Augenblick konnte ich nichts tun. Ich mußte abwarten, was in Washington entschieden wurde.

Eine Viertelstunde später ging es bei uns zu wie in einem Taubenschlag. Nacheinander trafen die Kollegen ein, die man ebenso wie Phil und mich aus den Betten geholt hatte.

»Das ist dein Fall, Jerry«, sagte der Einsatzleiter, als er zu uns hereinkam. »Gerade kam ein Fernschreiben aus Washington. Du sollst den Fall normal weiterführen, so, als ob nichts geschehen wäre. Die Presse wird nichts berichten. Wir wollen jede Panikstimmung vermeiden.«

Phil stürzte herein. Seinem Gesicht sah ich an, daß er unterrichtet war.

»Ich hab noch ’ne Nachricht für euch«, sagte er und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Schätze, daß ihr euch nicht darüber freuen werdet!«

»Mach es nicht so spannend!«

»Unser reizendes Herzchen hat sich selbständig gemacht. Sie ist aus dem Krankenhaus verschwunden!«

***

Das Gelände an der Brücke war abgesperrt. Scheinwerfer erhellten den Platz, der von Uniformen wimmelte.

Am Straßenrand standen die beiden Trucks.

Als ich die Umleitungsschilder sah, wußte ich, wie die Gangster den Überfall ausgeführt hatten. Der Trick war nicht neu, aber dafür doch sehr wirksam, wie die Tatsachen bewiesen.

Wir zeigten unsere Ausweise und durften die Absperrung passieren. Ich erkannte zwei CIA-Leute, mit denen ich mal zusammengearbeitet hatte. Wir nickten uns nur kurz zu. Keiner hatte viel Zeit für den anderen.

Der leitende Captain begrüßte uns. »Sie hätten sich den Weg sparen können. Die Burschen haben wirklich ganze Arbeit geleistet. Keine Spuren, keine Anhaltspunkte. Es ist, als ob sie vom Erdboden verschluckt worden wären.«

»Und die Soldaten? Wurden sie schon verhört?«

Er schien über meine Frage beleidigt zu sein. »Natürlich, Mr. Cotton. Wir wissen, wie eine solche. Untersuchung geführt wird.«

»Daran zweifle ich nicht, Captain. Aber jemand muß die Leute doch gesehen haben!«

»Nur der Fahrer und der Beifahrer des ersten Wagens. Und die beiden Jungen sind schwer verletzt. Zur Zeit nicht vernehmungsfähig. Die anderen saßen im Innern.«

»Und der zweite Wagen?«

»Nichts. Die Kerle trugen schwarze Trikots und Masken. Nachdem die Laster angehalten hatten, gab es für sie überhaupt keine Chance. Es müssen mindestens zehn Leute gewesen sein. Alle schwer bewaffnet. Sie können ja die Untersuchungsberichte einsehen. Jede Einzelheit wurde genau aufgezeichnet.«

»Willst du dich mal darum kümmern«, sagte ich zu Phil.

Er schnitt eine Grimasse. Wenn er eines nicht liebte, dann ist es der Papierkram. Aber er verstand, daß ich den Captain loswerden wollte.

»Okay, gehen Wir.«

Dem Captain blieb nichts anderes übrig, als Phil zu folgen.

Ich ging zu den Trucks, bei denen die Soldaten in Gruppen herumstanden.

»Wer hat den zweiten Wagen gefahren?« fragte ich und bot gleichzeitig Zigaretten an.

»Schon wieder einer, der es gut mit uns meint«, frotzelte ein langer Sergeant. »Ich war es, aber das habe ich den anderen schon ein paarmal erzählt. Die Männer trugen Masken und schwärze Trikots, keiner war übermäßig groß oder klein, keiner besaß rote Haare, hinkte oder hatte einen Buckel.«

Die Männer lachten. Wahrscheinlich hielten sie den Langen für einen Spaßvogel.

Auch ich grinste, um ihm eine Freude zu machen. »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe, Sergeant. Und Sie drücken sich gut aus, kurz und prägnant. Solche Zeugen lieben wir!«

»Sie sind der dritte«, knurrte er unwillig. »Zugegeben, sie haben uns ’reingelegt, und die Bombensache ist ’ne verdammte Schweinerei. Aber irgendwann muß ja mal Schluß sein!«

Die anderen murmelten beifällig. Die dauernden Verhöre mit den ewig gleichen Fragen waren ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack.

Aber so schnell gab ich nicht auf. Ich zielte in eine ganz bestimmte Richtung. Der geringste Hinweis konnte meine Theorie bestätigen.

»Ich hab einen Schluck Whisky im Wagen.« Und dann setzte ich hinzu: »Für besondere Fälle! Vielleicht haben Sie Verwendung dafür, Sergeant?«

Sein Gesicht erhellte sich. »Sehen wir uns mal die Marke, an. Vielleicht ist es die Sorte, die meine Magengeschwüre heilt!«

Wir verließen die Absperrung.

Als wir vor dem Jaguar standen, sagte er bewundernd: »Einen feinen Schlitten haben Sie sich da zugelegt. Der Staat scheint besser zu bezahlen, als ich dachte!«

Ich ließ ihm die Illusion.

Wir setzten uns auf die Vordersitze. Ich holte die Whiskyflasche aus dem Handschuhfach und drückte sie ihm in die Hand.

Er prüfte das Etikett, ehe er sie an den Mund setzte. Dann kam ich zum Thema. »Also, wie war das genau. Zuerst hielt der vordere Wagen, weil die Straße gesperrt war und die Umleitung ein Zurücksetzen erforderlich machte.«

»Genauso war‘s. Ich wollte gerade den Rückwärtsgang einlegen, als die Türen von beiden Seiten zugleich aufgerissen wurden. Na, und die Maschinenpistolen redeten eine deutliche Sprache.«

»Hat vorn jemand geschossen?«

»Soviel ich weiß, nein. Bob und Fred haben eins über den Kopf bekommen, mit ’nem Holzknüppel oder so was. Bob hat ’nen Schädelbruch.«

»Und was passierte dann?«

Er nahm noch einen kräftigen Schluck, ehe er fortfuhr: »Sie zerrten uns aus dem Wagen, und wir mußten uns dort drüben an den Waldrand stellen. Es ging alles sehr schnell. Ich merkte erst, was los war, als sie anfingen, die Bomben umzuladen.«

»Wie spielte sich das ab?«

»Sie fuhren einfach rückwärts an die Trucks heran. Weiter konnte ich nichts erkennen.«

»Und Stimmen? Haben Sie jemanden reden hören?«

»Nein, das heißt doch! Zwei standen abseits, dicht neben mir. Ich war der erste in der Reihe. Obwohl sie sich um nichts kümmerten, schienen sie die Anführer zu sein. Sie machten jedenfalls keinen Finger krümm. Ich konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen. Nur einmal hörte ich den Namen Peter.«

»Haben Sie das bei der ersten Vernehmung angegeben?«

»Nee.«

»Warum nicht?«

»Weil ich eben erst wieder daran gedacht habe. Ist das so wichtig?«

»Vielleicht, wenn Sie mir noch sagen können, wie die beiden Männer ungefähr aussahen. Trugen Sie auch schwarze Trikots und Masken?«

Er wurde auf einmal munter. »Keine Spur! Verdammt, daß mir das jetzt erst einfällt! Sie standen völlig im Dunkeln, müssen Sie wissen. Aber einer kam mal für ’nen Augenblick ins Scheinwerferlicht.«

»Sie haben sein Gesicht gesehen?«

»Nicht direkt! Es war dunkel!«

»Ja ja, das sagten Sie schon. Aber Sie müssen doch irgend etwas erkannt haben!«

»Die Nase.«

»Was war mit der Nase?«

»Krumm, als ob mal jemand darauf herumgetrommelt hätte. Aber keine Boxernase, viel schmaler, und trotzdem krumm.«

Die Beschreibung war gar nicht so schlecht. Er verstand nur nicht, sich auszudrücken. Ich versuchte mir das Gesicht von Sergeant Wheel vorzustellen. Ja, seine Nase paßte irgendwie nicht zu seinem Gesicht. Sie fiel auf, weil sie krumm war.

Ich öffnete die Tür. »Zeigen Sie mir die Stelle, wo die beiden Männer gestanden haben.«

Wir gingen wieder zurück.

Der Sergeant steuerte eine Baumgruppe an, die kaum sechs Schritte neben der Straße lag.

»Hier habe ich gestanden. Und hier«, er ging ein paar Schritte auf die Seite, »die beiden anderen. Das ist der Baum, an den sich der Bursche mit der krummen Nase angelehnt hatte.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

Ich knipste die Taschenlampe an, beugte mich über den weichen Waldboden und suchte die Fläche ab. Ich weiß nicht, was ich hier zu finden hoffte, ein Streichholz, einen Zigarettenstummel, ein Stück Parier? Jedenfalls daehte ich an nichts Bestimmtes.

Ich nahm es deshalb als selbstverständlich hin, als ich doch etwas fand, das ohne Zweifel einem der beiden Männer aus der Tasche gefallen war: die Geschäftskarte einer Charterreederei.

***

KEEFER & ALBURY, REEDEREI stand auf einem verwaschenen Schild über der breiten Einfahrt. Das Haus machte einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck. Der Putz bröckelte ab, und im Mauerwerk waren breite Risse. Allzu gut konnten die Geschäfte der Reederei nicht gehen.

Ich ging über den Hof, in dem es nach Öl, Petroleum und Fisch roch. Er sah aus wie ein Schuttabladeplatz.

' Ich wollte mich gerade nach dem Eingang zum Büro umsehen, als plötzlich ein Mann hinter mir auftauchte. Er mußte hinter dem Gerümpel hervorge-' kommen sein. Ich hatte ihn nicht bemerkt.

»Suchen Sie was?« fragte er mit einer Stimme, die aus einem alten Blecheimer zu kommen schien. Er war mittelgroß, dürr, und seine Haut wirkte wie gegerbtes Leder.

»Das Büro«, antwortete ich ruhig.

»Keiner da, wenn Sie was wollen, sagen Sie’s mir. Haben Sie ’ne Fracht zu vergeben? Mittelamerika, he?« Er blickte mich lauernd an. »Wer hat Sie denn hergeschickt?«

Ich wagte es. »Winslaw, wir arbeiten manchmal zusammen.«

»So, Winslaw, hm, kommen Sie mal mit!«

Als er vor mir herging, sah ich, daß er das rechte Bein nachzog. Er öffnete eine schmale Tür, die in gutgeölten Angeln hing, durchquerte einen dunklen Raum, der mit Kisten und Säcken vollgestopft war, und stapfte endlich eine wackelige Treppe hoch.

In einem bestimmten Rhythmus klopfte er gegen die Wand, die gleich darauf wie eine Schiebetür auseinanderfuhr.

»Hier ist einer, der Sie sprechen will, Boß. Er kommt von Winslaw!«

Ich sah mich einem Mann gegenüber, der das genaue Gegenteil von dem war, was ich bisher von der Firma Keefer & Albury zu sehen bekommen hatte. Er war elegant, gutaussehend und mit perfekten Manieren.

»Nehmen Sie bitte Platz, Mister…«

»Terry«, sagte ich aufs Geratewohl.

»… Terry. Womit kann ich Ihnen dienen? Sie müssen entschuldigen, aber das ist hier ein sehr altes Grundstück. Ich habe es von meinem Vater übernommen. Aber die Geschäfte«, er seufzte, »die Geschäfte lassen einen Umbau nicht zu.«

»Dafür ist Ihr Büro hochelegant«, schmeichelte ich. »Wirklich, in der Wallstreet findet man kein besseres.«

Mein Lob ging ihm wie öl herunter. »Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?« Er zog eine fahrbare Minibar heran und öffnete das Kühlfach. »Whisky? Schottisch, kanadisch, irisch?«

»Einen kanadischen, bitte.«

Er goß zwei Gläser halbvoll und schob mir eines herüber. »Auf Ihr Wohl, Mr. Terry. Übrigens, mein Name ist Keefer, Charles William Keefer. Seit einem Jahr Alleininhaber der Reederei Keefer &Albury.«

»Meine Mission ist etwas schwierig«, eröffnete ich das entscheidende Gespräch. »Ich uche' einen vertrauenswürdigen Kapitän, dem ich eine wertvolle Ladung anvertrauen kann. Mr. Winslaw gab mir Ihre Adresse.«

»Mr. Winslaw, so«, antwortete er einsilbig.

Schnell fuhr ich fort: »Ja, wie er mir erzählte, übernehmen Sie ab und zu einen Auftrag für ihn.«

»Ab und zu, sehr richtig.«

»Und da dachte ich, vielleicht kommen wir beide auch ins Geschäft.«

»Um was handelt es sich?«

»Ich arbeite in einer ähnlichen Branche wie Mr. Winslaw.«

»So?«

»Wie gesagt, es ist kein alltägliches Geschäft. Aber ich zahle gut. Sagen wir… das Doppelte?«

Er war ein harter Brocken. Sein Gesicht verriet keinerlei Regung. »Das Doppelte? Das Doppelte wovon? Könnten Sie nicht deutlicher werden, Mr. Terry?«

»Von der normalen Frachtrate, natürlich.«

Ich schien gewonnen zu haben, aber da kam der Kerl von vorhin herein und legte einen Zettel auf den Schreibtisch.

Mr. Keefer warf nur einen kurzen Blick darauf, knüllte ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. Seine Stimme wurde so süß, daß sie einem Zuckerkranken den Tod gebracht hätte.

»Tut mir leid, wirklich außerordentlich leid, Mr… äh… Terry. Aber solche Geschäfte mache ich nicht.« Er stand auf und deutete damit an, daß unser Gespräch beendet sei. »Vielleicht ein andermal, Mr. Terry. Ich freue mich jederzeit über ihren Besuch.« , Der Hinkende begleitete mich die Treppe hinunter und brachte mich sogar über den Hof bis vor das Tor. Mir kam es so vor, als ob er über mich grinste. Wahrscheinlich hatte er sich nach mir erkundigt, während ich im Büro war und seinem Chef das Ergebnis übermittelte.

Mein Ziel hatte ich nicht erreicht. Aber jetzt war ich absolut sicher, daß die Reederei Keefer & Albury faul war, oberfaul.

Ich ging die Straße entlang bis zur Ecke. Dann blieb ich stehen, wartete ein paar Minuten und lief wieder zurück.

Das Tor der Einfahrt war jetzt geschlossen. Es sah so aus, als wäre die Firma Keefer & Albury in Konkurs gegangen.

Zwei Grundstücke weiter gab es einen Abstellplatz, der eine direkte Verbindung zum Hof der Reederei haben mußte. Niemand war in der Nähe, als ich zwischen Eisenträgern und Autowracks hindurchbalancierte.

Ich kletterte auf das Dach eines zerbeulten Buick und blickte zum Hof der Reederei hinüber.

Dort mußte der Teufel los sein. Mindestens acht oder zehn Mann rannten durcheinander und schleppten schwere Kisten aus dem Haus, die sie auf zwei bereitstehende Trucks verluden.

Es war klar, daß mein Besuch die plötzliche Aktivität ausgelöst haben mußte. Aber wo waren die Lastwagen so plötzlich hergekommen? Und von wo die Leute?

Darüber konnte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich sprang hinunter, lief auf die Straße und suchte die nächste Telefonzelle.

Schnell bekam ich Phil an die Strippe. »Hör zu, Alter, ich bin ’ner dicken Sache auf der Spur, Reederei Keefer & Albury. Am besten kommst du selbst. Außerdem brauchen wir noch zwei unauffällige Privatwagen.«

»Drück dich deutlicher aus, Jerry. Ich bin kein Hellseher!«

»Beeil dich«, sagte ich nur noch und hängte ein.

***

Die Fahrt ging nicht zum Hafen, wie ich vermutet hatte, sondern 'rüber nach Ridgefield. Wir hängten uns an sie wie die Kletten, wechselten immer wieder in der Reihenfolge ab, überholten und blieben zurück, wie es die Lage gerade erforderte.

Ich saß neben Phil, der den Wagen steuerte. Den anderen fuhr Dick Borden.

»Erzähl doch mal«, forderte mich Phil zum x-ten mal auf. »Was haben die Burschen geladen?«

»Vielleicht Honigbonbons, was weiß ich? Im Augenblick ist das ganz nebensächlich. Viel wichtiger ist, daß ich den ehrenwerten Mr. Keefer durch meinen Besuch aufgescheucht habe. Er hatte es verdammt eilig, seine Firma aufzulösen.«

»Und was hat das mit unserem Fall zu tun? Mit den verschwundenen Bomben?«

»Du scheinst heute auf der Leitung zu sitzen. Sie können sich die Dinger schließlich nicht an die Uhrkette hängen und sie anschließend im Glasschrank aufbewahren. Sie müssen weg! Und wer ist für so einen Transport geeigneter als eine Reederei, wenn man die Dinger außer Landes bringen will?«

»Wollen sie das?«

»Weiß ich nicht«, gab ich ärgerlich zurück. »Ich glaube kaum, daß sie damit einen schwunghaften Handel treiben können. Dafür sind die Mengen viel zu gering. Aber die Bomben stammen aus einer neuen Versuchsreihe. Sind sozusagen ›top secret‹! Wenn sie die Zusammensetzung herausbringen, können sie ein tolles Geschäft machen.«

»Wer?«

Ich gab es auf. Phil hatte mal wieder seine Fragestunde, in der er den Sanftmütigsten auf die Palme bringen konnte.

»Paß auf!« rief ich ihm zu. »Beinahe hättest du den entgegenkommenden Laster gestreift!«

Phil verringerte die Geschwindigkeit und fuhr mehr nach rechts. »Beinahe«, sagte er gemütlich. »Aber auch wirklich nur beinahe!«

Wir erreichten die Ausfallstraße. Borden ließ sich zurückfallen. Wir mußten jetzt höllisch aufpassen, daß sie uns nicht bemerkten. Der Verkehr nahm immer mehr ab.

Kurz hinter Penten bogen die beiden Lastwagen links ab und holperten einen schmalen Sandweg entlang. Er führte zu einem kleinen Gehöft, das knapp eine halbe Meile von der Hauptstraße entfernt lag.

Wir fuhren noch ein kurzes Stückchen geradeaus und warteten auf Borden. Neben ihm saß Slim Wexter, ein Riese von knapp zwei Metern.

»Was nun, Jerry?« fragte er, als er auf uns zu kam.

»Wir werden laufen müssen«, entgegnete ich. »Slim bleibt bei den Wagen und fordert Verstärkung an.«

Wir drei gingen los.

Mir gefiel die Sache nicht. Alles sah viel zu einfach aus. Was uns die Gangster bisher geboten hatten, ■/erriet einen klugen Kopf und vor allem einen guten Organisator.

Geduckt schlichen wir den Weg entlang. Von den beiden Lastwagen war nichts mehr zu sehen. Ein hohes Flügeltor hatte sich hinter ihnen geschlossen. Als wir näher herankamen, konnten wir Einzelheiten ausmachen. Quer zur Einfahrt stand das Wohnhaus, daran schlossen sich die Stallungen, Scheunen und Wagenschuppen an. Sie bildeten ein Geviert, das an der linken Seite von einer Steinmauer ergänzt wurde.

Der Hof wirkte tot, wie verlassen. Die beiden Lastwagen mußten rechts in dem großen Schuppen stehen.

Phil entdeckte in der Mauer eine kleine Tür. Vorsichtig bewegte er die Klinke.

»Abgeschlossen«, flüsterte er mir zu.

»Klettern wir, ’rüber!« meinte Dick.

Er gab mir Hilfestellung. Die Mauer war ungefähr drei Yard hoch. Ich stellte mich auf seine Schultern, klammerte mich an der Oberkante fest und zog mich hoch.

Ich konnte den ganzen Hof übersehen. Er sah verwahrlost aus und schien bereits längere Zeit seiner eigentlichen Bestimmung entzogen zu sein.

Ich half Dick und Phil herauf, und dann sprangen wir auf der anderen Seite hinunter.

»Merkwürdig«, meinte Phil. »Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, daß die Lastwagen durch das Tor gefahren sind, würde ich sagen…«

»Ich auch«, ergänzte Dick. »Aber die Reifenspuren führen direkt in den Schuppen.«

Ich ging darauf zu. »Sehen wir nach, dann wissen wir es!«

Phil versuchte mich zurückzuhalten. »Wenn sie im Wohnhaus sitzen, können sie uns abknallen wie die Kaninchen!«

Ich deutete auf die Fassade, von der in großen Flecken der Putz abgebröckelt war. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt.

Wir standen vor dem Doppeltqr des Schuppens. Als ich die Hand um den eisernen Griff legte, gingen die beiden Flügel wie von selbst auf.

»Aber das ist doch nicht möglich!« sagten Phil und Dick wie aus einem Munde. Der Schuppen war leer.

***

Die beiden Frauen saßen auf einer Kiste. Am Gesichtsausdruck konnte man erkennen, daß es Mutter und Tochter waren, obwohl die Ältere kaum einen Ausdruck zeigte. Sie war blind.

Das junge Mädchen streichelte beruhigend die runzelige Stirn. »Es wird alles gut werden, Mutter. Dir wird nichts geschehen.«

»Er ist mein Kind wie du. Mein einziger Junge. Warum mußte er uns das antun?«

»Frag ihn, Mutter. Er wird dir eine Antwort geben müssen. Er ist eben hereingekommen.«

Die Blinde hob den Kopf. »Ted?«

Ted Wheel kam näher. »Nun habt euch bloß nicht so«, sagte er kalt. »Wir mußten euch mitnehmen, sonst hättet ihr doch bloß dämlich gequatscht!«

Liz Wheel schnellte hoch und schlug ihren Bruder mitten in sein grinsendes Gesicht.

»Das wirst du mir büßen, du verdammte Katze«, schrie Ted und hielt den Arm seiner Schwester fest.

»Laß mich los, sofort!« Ihre Augen blitzten ihn an.

Doch Ted dachte gar nicht daran. Wie ein Schraubstock umklammerte seine Hand ihr Gelenk.

Liz zog blitzschnell das Knie an und stieß ihn mit voller Wucht in den Bauch. Ted ließ sie sofort los, ging zu Boden und krümmte sich wie ein getretener Wurm. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Haß.

»Was macht ihr?« fragte die Blinde angstvoll. »Wo bist du, Liz?«

»Hier, Mutter.« Liz trat einen Schritt zurück und berührte die Schulter der blinden Frau.

Ted erhob sich schwankend. Seine Augen waren blutunterlaufen. Aber er wagte es nicht mehr, seiner Schwester zu nahe zu kommen.

Die Tür öffnete sich, und Frighton kam herein.

»Was ist hier los?« fragte er.

»Das will ich Ihnen sagen«, schrie ihn Liz Wheel an. »Mein Bruder ist nicht nur ein gemeiner Verbrecher, er ist auch ein verdammter Feigling, der sich an wehrlosen Frauen vergreift. An seiner eigenen Schwester und vielleicht auch noch an seiner Mutter. Was wird hier gespielt? Meine Mutter ist eine kranke Frau. Sie braucht Ruhe und keine Aufregung. Sie ist nicht nur blind, sondern auch zuckerkrank. Ted weiß das. Wir haben kein Insulin dabei. Wenn Mutter nicht bald eine Spritze bekommt, wird sie den morgigen Tag nicht überleben!«

»Das… das wußte ich nicht«, stammelte Frighton, Seinem erschrockenen Gesicht war anzusehen, daß er wirklich davon keine Ahnung gehabt hatte.

»Aber jetzt wissen Sie es. Also tun Sie etwas, damit wir hier wegkommen!« Sie blickte sich verächtlich um. »Das ist ja ein Rattenloch! Bei uns auf dem Hof war es nicht schön, aber es war wenigstens sauber, und Mutter hatte ihre Pflege.«

Frighton blickte auf Ted. »Warum hast du mir nicht gesagt, daß…«

»Warum, warum? Wir saßen verdammt in der Klemme, als die Bullen hinter uns her waren. Und da fiel mir eben unser alter Hof ein. Hat doch prima geklappt. Was willst du eigentlich?«

»Du hast ein Gemüt wie ein Fleischerhund«, sagte Frighton. »Hast du nicht gehört, daß deine Mutter Insulin braucht?«

»Soll ich’s vielleicht für sie holen?«

»Dann werde ich gehen.«

»Nein, das wirst du nicht! Hier in Leonia sind wir in Sicherheit und können in Ruhe abwarten, bis die Bullen die Fahndungsaktion abgeblasen haben. Ich möchte nicht kurz vor dem Ziel auffliegen!«

»Aber deine Mutter braucht das Insulin!«

Ted zuckte die Schultern. »Kann sein, aber ich hab keins. Und du wirst auch keins besorgen.«

»Und wenn ich es doch, tue?«

Ted Wheel hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Er lächelte, aber es war ein gefährliches Lächeln. »Versucht doch mal«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß du bis zur Tür kommst. Sam wollte es auch nicht glauben. Und was hat ihm seine Ungläubigkeit eingebracht?«

Frighton biß sich auf die Lippen. »Übrigens, der Boß kommt heute abend. Du kannst ihm ja deinen Wunsch vortragen. Vielleicht hat er ein Herz für alte Leute.«

Die Blinde war in ihre Teilnahmslosigkeit zurückgefallen. Liz bemühte sich um sie.

Ted beobachtete sie. »Mach keine Dummheiten, liebe Schwester. Mr. Frighton wird euch Gesellschaft leisten. Und damit ihr nicht so allein seid, werde ich euch noch einen Wachtposten zur Seite stellen. Wie gefällt dir das, Liz?« Das Mädchen gab ihm keine Antwort. Frighton wollte sich umdrehen, um den 'Raum zu verlassen. Aber Ted war schneller. Er drückte ihm die Pistole vor den Bauch.

»Du bleibst hier«, bellte er, »bis der Boß kommt. Er kann dann entscheiden, was mit solchen Waschlappen wie dir passiert!«

***

Ich ging zur gegenüberliegenden Seite des Schuppens. Dort war ebenfalls ein Tor, das gleiche wie am Vordereingang. Ich stieß es auf.

»Kein Spuk, kein doppelter Boden«, sagte ich mit Galgenhumor. »Sie haben uns nur einfach ’reingelegt und sind auf der anderen Seite wieder ’rausgefahren. Eine einfache Sache, wenn man weiß, wie es gemacht wird. Von der Straße aus konnten wir sie nicht sehen.«

»Wenn man weiß, wie es gemacht wird, sehr richtig«, wiederholte Phil. »Aber woher wußten sie, daß hier ein Hof lag, in dem sie mit uns Versteckspielen konnten? Woher wußten sie überhaupt, daß wir hinter ihnen her waren?«

»Ja,-sie sind merkwürdig gut orientiert«, sagte ich nachdenklich. »Überall haben sie ihre Verbindungsleute und Spitzel. In .Camerons Wood genauso wie in den Boland-Werken.«

»Vergiß nicht Sergeant Wheel auf dem Flugplatz in Cranbury!«

»Und Tim Kregster im Rasthaus! Wir haben es mit einer Organisation zu tun, die uns bisher immer einen Schritt voraus war. Komm mit, wir werden uns mal im Haus umsehen.«

Als wir über den Hof gingen, sahen wir auf dem Weg von der Landstraße eine Staubwolke herankommen. Es waren unsere Leute vom Bereitschaftsdienst, die Wexter über Funk herbeigeholt hatte.

»Unangenehm, was?« grinste Phil. »Die Jungs hätten sich Zeit lassen sollen.«

Dick öffnete das große Tor in der Mauer, das durch einen Querbalken gesichert war.

Zwei Bereitschaftswagen fuhren in den Hof.

»Na, wo sind denn die Gangster?« feixte Al Burk, als er unsere betretenen Gesichter sah.

»Sucht sie doch«, konterte ich. »Vielleicht haben sie sich im Kartoffelkeller versteckt!«

Die Männer stiegen aus und begannen systematisch den gesamten Komplex zu durchsuchen. Und wenn ich systematisch sage, dann meine ich das' auch! Kein Winkel blieb verschont.

Phil und ich nahmen uns ein kleines Haus vor, das an das große, halbverkommene Wohnhaus angebaut war. Wir hatten es vorhin ganz übersehen. Es duckte sich zwischen den hohen Gebäuden, als ob es Schutz suchen wollte.

Im Erdgeschoß lagen zwei kleine Zimmer und die Küche. Wir fanden nichts, was uns irgendeinen Hinweis auf die Bewohner gegeben hätte. Die Schubladen der altertümlichen Kommode waren ausgeräumt. Wahrscheinlich waren darin persönliche Papiere und Urkunden aufbewahrt worden.

Und dann entdeckte ich doch etwas! Ein Familienfoto, das zwischen den Schubladen hindurchgerutscht sein mußte.

Ich zeigte es Phil.

»Na und? Ich kann damit nichts anfangen.«

»Aber ich! Sieh dir mal den Mann an, der hinter der alten Frau steht!«

Phil zuckte die Schultern.

»Es ist unser Freund Sergeant Wheel! Los, Phil, ruf sofort den Bürgermeister an. Ich muß wissen, wem dieser Hof gehört.«

Phil war sehr schnell wieder zurück. »Du hast vielleicht eine Nase, Jerry. Der Hof gehört einer Mrs. Wheel. Sie wohnt hier mit ihrer Tochter Elizabeth. Übrigens, die alte Frau ist blind. Sie soll auch sehr krank sein. Aber der Bürgermeister wußte nichts Näheres.«

»Und Ted Wheel?«

»Auch über ihn konnte mir der Bürgermeister nichts sagen. Er weiß nur, daß er schon seit Jahren bei der Air Force dient. Wahrscheinlich ist er Berufssoldat.«

»Das Bild rundet sich ab.«

»Aber es ändert nichts daran, daß sie uns entwischt sind. Und die beiden Frauen haben sie mitgenommen. Vielleicht als Geiseln!«

»Quatsch, es sind immerhin seine Mutter und seine Schwester.«

»Na, wie du ihn mir geschildert hast, ist er ein sonniges Herzchen. Paß auf, das gibt noch verdammte Schwierigkeiten.«

Phil sollte recht behalten. Die Durchsuchung des Grundstückes war beendet, und wir wollten gerade abfahren, als ein klappriger Ford auf den Hof gerattert kam.

Der Mann, der ausstieg, paßte zu dem Wagen. Er war auch schon ziemlich betagt.

Er blieb erstaunt stehen, als er die vielen Männer sah.

»Was ist denn hier los?« fragte er mit einer poltrigen Stimme.

»Wollen Sie zu Mrs. Wheel?«

»Was denn sonst, junger Mann!« Er musterte mich neugierig. »Ich bin Doc Callaghan und komme jeden Tag hier vorbei.«

»Was fehlt Mrs. Wheel?«

»Schon mal was von ärztlicher Schweigepflicht gehört?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Ach, so ist das«, sagte er gedehnt, ohne besonders beeindruckt zu sein. »Ich habe es ja immer kommen sehen. Bestimmt was mit dem Lausejungen, dem Ted!«

Ich umging die Antwort. »Was fehlt Mrs. Wheel?«

»Sie ist schwer zuckerkrank und bekommt jeden Tag drei Spritzen. Eine gebe ich ihr, die anderen beiden Liz. Ich bringe die neuen Ampullen.«

»Mrs. Wheel ist verschwunden.«

Er sah mich an, als ob ich ein Märchenerzähler aus Tausendundeiner Nacht wäre. »Das ist ein Blödsinn, junger Mann. Mrs. Wheel kann nicht verschwunden sein. Sie ist blind und völlig hilflos. Außerdem hätte sie keine achtundvierzig Stunden mehr zu leben, wenn sie ihr Insulin nicht bekäme.«

»Dann werden wir uns beeilen müssen«, sagte ich ernst. »Zwei Stunden sind schon vorüber!«

***

Phil und ich hatten die Spur der verschwundenen Lastwagen aufgenommen und sie bis zur nächsten Ortschaft verfolgen können.

Ein Tankwart erinnerte sich, daß sie das Dorf in nördlicher Richtung verlassen hatten.

Aber am Ortsausgang gabelte sich die Straße. Und wir waren wieder genauso schlau wie vorher.

Ich fuhr den Jaguar an den Straßenrand, stellte den Motor ab und steckte mir eine Zigarette an.

Phil saß neben mir und blickte stur geradeaus. Wir hatten in den letzten zehn Minuten kaum ein Wort gewechselt. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Auf dem angrenzenden Acker arbeitete ein alter- Mann.

Ich stieg aus und ging zu ihm hinüber.

Er ließ sich nicht stören, sondern hackte weiter in den Furchen, als ob sein Seelenheil davon abhinge.

»Hallo!« sagte ich. »Arbeiten Sie schon lange hier?«

Er hob den Kopf und stützte sich schwer auf die Hacke. Sein Gesicht war zerklüftet wie die Grand Canyons. »Hm, ja, schon lange.«

»Wie lange?«

Er blickte zum Himmel. »Die Sonne war noch nicht da, als ich anfing.« Er wies auf die Ackerfurchen. »Alles Gemüse, Lauch und Blumenkohl. Kostet viel Arbeit, Mister, sehr viel Arbeit!«

»Haben Sie vielleicht zwei Lastwagen gesehen, die vor zwei Stunden hier vorbeigekommen sind?«

»Kann schon sein, daß ich die gesehen habe.« Er bückte sich unu fing wieder an zu hacken.

Ich mußte ihn aus seiner Reserve herauslocken, sonst stand ich noch am Abend hier. »Kennen Sie eine Mrs. Wheel? Sie wohnt auf dem Hof bei…« Er nickte eifrig, und über sein Gesicht ging ein kleines Lächeln. »Weiß schon, Sie meinen die Mary! War ein hübsches Ding, als sie noch jung war. Aber jetzt ist sie blind, ja, so geht’s halt.«

»Mrs. Wheel saß in einem der Lastwagen. Mit ihrer Tochter!«

»So, dann mußte sie wohl zum Doktor. Vielleicht ist es schlimmer geworden mit ihrer Krankheit. Ja, so geht’s halt.«

»Mrs. Wheel ist entführt worden!«

»Ha?«

»Ja, Sie haben schon richtig gehört!« Er warf die Hacke auf die Erde und stemmte beide Arme in die Seiten. »Sie sind von der Polizei, was?«

Ich nickte.

Sein Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. »Steckt wohl der Ted dahinter, dieser Taugenichts! Ich hab’s der Mary immer gesagt. Mary, hab ich gesagt, mit dem Ted nimmt es noch mal ein schlimmes Ende. Wissen Sie, der hat schon als kleiner Junge einen schlechten Charakter gehabt. Tierquäler und so! Na, und hinter den Mädchen war er her, kaum daß er die Schule…«

Ich versuchte, ihn wieder zum Ausgangspunkt zurückzubringen. »Haben Sie die Lastwagen gesehen?«

»Freilich! Ich sehe alles, wenn ich hier arbeite. Ich bin alt, Mister, aber nicht blöde. Ja, also die beiden Lastwagen sind mir aufgefallen. Kommt ja sonst den ganzen Tag niemand vorbei. Ist ja bloß ’ne Nebenstraße. Nur das Milchauto und der Viehhändler…«

»Die Lastwagen«, unterbrach ich ihn. »Richtig, müssen schon entschuldigen, Mister. Also, an die kann ich mich gut erinnern. Die sind gefahren wie der Teufel.«

»Ich nehme an, Ted Wheel war dabei.«

»So, Ted, na, da kann ich Ihnen auch sagen, wo die hingefahren sind. Nach Leonia, da hat er ’nen Freund, der ist genausoviel wert wie.Ted.«

»Und wie heißt der Mann?«

»Gregor, Mac Gregor, er hat ein Speditionsunternehmen.«

Ich bedankte mich und rannte zurück zum Wagen.

»Glück gehabt?« fragte Phil, als ich den Zündschlüssel herumdrehte und im ersten Gang los jagte.

»Wir werden sehen. Der Alte machte einen ganz vernünftigen Eindruck.«

***

»Wieviel Meilen sind wir von New York entfernt?« fragte Phil, als wir in die Hauptstraße von Leonia einfuhren. Das kleine Städtchen wirkte so verlassen wie eine Goldgräbersiedlung im Wilden Westen. Nicht mal ein paar Hunde spielten auf der Straße. Die Läden waren geschlossen, und die Fenster der niedrigen Häuser schienen eine Ewigkeit keinen Putzlappen gesehen zu haben.

Über allem lag ein schwacher Verwesungsgeruch. Aber das konnte ich mir auch einbilden.

Langsam steuerte ich den Jaguar über einen weiten Platz.

»Du, Jerry, dort sitzt einer in der Sonne!«

Im gleichen Moment sah ich ihn auch. Er sah aus wie ein Penner, unrasiert und ziemlich heruntergekommen. Er lehnte mit dem Rücken an der Mauer des Bankgebäudes und zählte die Fliegen, die auf seinen nackten Füßen herumkrabbelten.

Ich bremste, und wir stiegen aus.

Der Penner nahm den Kopf hoch und grinste uns an. »Wenn’se Geld abholen wollen, kommen Sie zu spät. Der Bankier hat sich vor ’ner Woche aufgehängt. Mangels Masse, verstehen Sie?«

»Was ist denn los mit der Stadt?« fragte Phil.

»Das wissen Sie nich? Nischt is los hier, könn’se alles kaufen für’n Appel und’n Ei. Die Leute sind alle ’rübergezogen, nach New Leonia. Jeder will sich ’ne dicke Scheibe abschneiden von dem Flappen.«

Ich gab ihm eine Zigarette, die er geschickt aufriß und in eine kurze Stummelpfeife stopfte. »Wollen Sie damit sagen, daß die Stadt verlassen wurde?«

»Nee, nur am Tage, wenn sie drüben schuften wie die Verrückten. Zum Schlafen kommen sie alle wieder ’rüber. Drüben soll’s doch Uran geben! Na, und da will jeder der erste sein. Hamse auch Appetit auf ’ne Million?«

»Nein, wir sind gut bei Kasse«, grinste Phil zurück.

Mir kam die Sache oberfaul vor. Jedenfalls hatte ich bis jetzt nicht gehört, daß irgendwo hier in der Nähe Uran zu finden wäre.

»Kennen Sie einen Mac Gregor?«

Der Penner nahm einen tiefen Zug und stieß mir den Rauch mitten ins Gesicht. »Sie sind aber ’n Spaßvogel, Mister. Dem gehört doch drüben das ganze Gelände! Nischt wert das Land, keinen Cent sozusagen. Bis das Uran entdeckt wurde. Der Mac weiß, wie man’s machen muß!«

»Und die Spedition?«

»Spedition is gut!« Er gluckste vor. Lachen. »Das war mal, als sein Alter noch lebte. Aber jetzt is alles hinüber. Jaja, das Uran kam gerade zur rechten Zeit. Ideen muß man haben, Mister. Und ein weites Gewissen!«

Wir blickten uns an. Es sah so aus, als ob wir auf der -richtigen Spur wären.

»Wo ist denn die ehemalige Spedition?«

Der Penner deutete mit einem dürren Arm in westlicher Richtung. »Fahren Sie zurück bis zur Kirche, und dann rechts ab, den Sandweg. Aber Sie werden kein Glück haben. Is niemand da. Is ja auch verständlich. Die Gebäude sind halbverfallen. Aber wie Sie wollen. Ham Sie nich noch ’ne Zigarette für mich?«

Ich gab ihm die ganze Packung.

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren den Weg zurück.

»Sag mal, Jerry«, meinte Phil, »kannst du dir einen Reim darauf machen? Uran? Und das in der Nähe von New York? Und keine Zeitung berichtet darüber?«

»Vielleicht wollen es die Einwohner von Leonia für sich behalten. Das große Geschäft allein machen!« gab ich spöttisch zurück. »Natürlich ist da ein großer Schwindel im Gange. Aber sehen wir uns erst mal diesen Mac Gregor an.«

Mir kam es zwei- oder dreimal so vor, als ob wir beobachtet würden. Hinter den schmutzigen Fenstern tauchten Schatten auf und verschwanden sofort wieder.

Phil machte die gleiche Entdeckung.

»Eine ungemütliche Stadt«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns, Jerry.«

Die Straße wurde immer schlechter und hörte schließlich ganz auf. Und an dieser Stelle lag die ehemalige Spedition von Gregor.

Alles sah furchtbar verwahrlost aus. Das' Gras stand kniehoch, und überall lag verrostetes Gerät herum.

Die ehemaligen Garagentore standen weit auf.

Ich hielt neben einer halbverfallenen Scheune und zog den Zündschlüssel ab.

»Scheint niemand hier zu sein«, sagte Phil.

»Sieht so aus. Aber gehen wir ins Haus und sehen wir nach.«

Phil hielt sich hinter mir, als wir durch das hohe Gras stapften. Früher mußte das mal ein Weg gewesen sein, aber nun war er völlig zugewachsen.

Ausgetretene Stufen führten zu der Veranda.

Wir stiegen hinauf, und ich klopfte an die massive Holztür.

Niemand öffnete. Nach einiger Zeit versuchte ich die Tür zu Öffnen. Sie war fest verschlossen.

Die Veranda führte halb um das Haus herum, und auf der anderen Seite gab es noch eine Tür. Wir (versuchten auch diese zu öffnen, waren aber ebenso erfolglos.

Trotzdem mußte erst kürzlich jemand hiergewesen sein. Stellenweise war das Gras tief heruntergetreten und hatte sich noch nicht wieder aufgerichtet.

Ich machte Phil darauf aufmerksam, aber er hatte es schon bemerkt. Er stutzte plötzlich und bückte sich.

»Ist was?« fragte ich.

Phil richtete sich auf. »Scheint so!« Das Gras war an dieser Stelle ganz niedergetreten, als hätte sich ein Pferd oder eine Kuh zum Schlafen hingelegt. An den Blättern und an der Grasnarbe waren Flecken zu erkennen. Phil riß ein Büschel heraus und sah es sich genau an. Die Farbe war rotbraun — wie getrocknetes Blut.

Ich wollte gerade auf ihn zugehen, als mich irgend etwas warnte. Als ich mich umdrehte, sah ich für Sekundenbruchteile einen Schatten drüben bei der Scheune.

Phil schrie etwas, das ich nicht verstand, und ließ sich fallen.

Aber im nächsten Augenbick wußte ich es. Wie Hornissen zirpten die Projektile an mir vorbei.

Ich ließ mich ebenfalls fallen und zog die Pistole.

Aber von den heimtücksichen Schützen war nichts zu sehen. Trotzdem pfiffen die Bleigeschosse über unsere Köpfe hinweg, schlugen in die Bäume oder surrten als häßliche Querschläger durch die Luft.

Die Situation war hart. Niemand hat es gern, wenn er beschossen wird, eine Pistole in der Hand hält und sich trotzdem nicht wehren kann. Ich war nicht einmal imstande, auszumachen, woher die Schüsse kamen!

Wir hatten in ein Wespennest gestochen. Nur blieben die Wespen unsichtbar, und wir waren ihren Stichen hilflos ausgeliefert.

Fast gleichzeitg versuchten wir, im Windschatten des Wohnhauses Deckung zu suchen. Das Feuer hörte sofort auf, setzte aber nach wenigen Sekunden von der anderen Seite mit gleicher Heftigkeit ein.

Die Entfernung war für Pistolen ziemlich groß. Aber was war, wenn die geheimnisvollen Schützen näher herankamen?

Sie schienen meine Gedanken zu erraten. Sie kamen näher, aber dazu mußten sie ihre Deckung verlassen.

Wir lagen beide im Anschlag. Und als ich hinter einem Baum eine Bewegung erkannte, schoß ich. Zwei-, dreimal hintereinander.

Ein Aufschrei bewies mir, daß ich getroffen hatte.

Die Schüsse kamen nur mehr vereinzelt und hörten plötzlich ganz auf.

Wir warteten ein paar Minuten. Als sich dann aber immer noch nichts rührte, ging ich geduckt auf den Baum zu, hinter dem ich ein Stöhnen hörte.

Phil gab mir Feuerschutz.

Der Mann lag auf der Seite und preßte die linke' Hand auf seine rechte Schulter. Die Pistole lag im Gras. Er machte keine Anstalten, danach zu greifen, sondern blickte mich nur mit großen, angstvollen Augen an.

Er war nicht lebensgefährlich verletzt.

Ich winkte Phil heran.

»Wo sind die anderen?« fragte ich den Verletzten.

»Weg, einfach weg. Sie haben mich liegengelassen, die Schweine. Ich soll jetzt die Sache ausbaden. Aber das sage ich Ihnen, die haben sich getäuscht! Sie sind von der Polente, was?«

Phil kniete bei ihm nieder, zog ein Verbandspäckchen aus der Tasche und legte ihm einen Notverband an.

»FBI«, sagte ich.

»Oh, verdammt, dann geht’s mir dreckig.«

»Nicht unbedingt, es kommt darauf an, was du uns erzählen wirst!«

»Fragen Sie, ich habe die Schnauze voll.«

»Wer waren die Leute, die uns hier aufgelauert haben?«

Er grinste. »Na, so besonders schlau scheint ihr G-men auch nicht zu sein. Ihr seid doch schon ’ne Weile hinter uns her!«

»Drück dich deutlicher aus«, sagte ich rauh.

»Wir wußten doch, daß ihr kommen würdet. Meint ihr Bullen, wir haben keine Spitzel in der Stadt? Der Boß erfährt alles.«

»Der Boß?«

»Gregor, natürlich. Ihr habt ihm vielleicht einen Schrecken eingejagt, als ihr hier so plötzlich aufgetaucht seid. Mac fühlte sich nämlich absolut sicher. Er glaubt, daß niemand hinter seine Schliche kommen würde.«

Phil blickte sich suchend um.

Der Gangster deutete das auf seine Weise.

»Wenn Sie die anderen suchen, dann werden Sie klein Glück haben. Die sind wie die Maulwürfe plötzlich irgendwo in Erdlöchern verschwunden. Überall sind hier Schlupfwinkel und halbverfallene Stollen, die nur den Einheimischen bekannt sind. Geben Sie’s auf, die kriegen Sie nicht mehr.« Sein Gesicht wurde zur Fratze. »Aber auf einmal, wenn Sie nicht mehr daran denken, sind sie plötzlich wieder da. Dann knallt es, nicht mal laut, denn sie verwenden Schalldämpfer, und ihr legt euch auf den Rasen. So war es heute bei…«

Er hielt mitten im Satz inne.

»Ich weiß, daß hier jemand erschossen wurde«, sagte ich und dachte dabei an die Blutspuren im Gras.

»Sie… Sie wissen?« stotterte er ungläubig.

»Ja. Vielleicht hast du ihn selbst erschossen?«

»Nein, glauben Sie mir, ich war es bestimmt nicht!« Seine Angst war echt, vielleicht auch seine Aussage.

»Wer war es dann?«

»Ted, jawohl, Ted war es.«

»Wheel?«

»Ich glaube, so heißt er. Er ist heute erst gekommen, mit zwei Lastwagen. Aber wir wissen nicht, was mit ihm los ist. Drei Frauen sind auch dabei.«

»Drei?«

»Ja, zwei Junge und eine Alte. Aber die Alte habe ich noch nicht gesehen. Sie soll blind sein und kurz vorm Sterben.«

»Wo sind sie jetzt?« fragte Phil aufgeregt.

Der Gangster zuckte die Schultern. »Was weiß ich, Mau hat sie gleich weiterbefördert.«

»Aber Ted war hier?«

»Na klar, sonst hätte er ihn doch nicht umbringen können.«

»Wie heißt der Ermordete?«

Er fand Phils Frage zum Lachen. »Ich denke, ihr wißt das?« grinste er.

»Wie heißt der Mann?« Phil ließ keinen Zweifel aufkommen, daß er gewillt war, den Namen des Getöteten auf jeden Fall zu erfahren.

»Weiß ich nicht, ich habe ihn nicht gekannt. Er ist mit dem Lastwagen gekommen. War schon ein älterer Mann.« Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm eine weitere Frage zu stellen, als ich hinter mir ein Geräusch hörte. Wir drehten uns fast gleichzeitig um. An der Hauswand stand ein schlanker, hochgewachsener Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam. Er trug einen hellen Trenchcoat. Sein Gesicht war blaß, und er sah müde aus.

Langsam hob er den Arm und winkte. Aber es wurde nur eine schwache Bewegung daraus. »Hallo! Ich bin… bin…«

Er hörte auf zu sprechen und sackte langsam in sich zusammen.

***

Phil blieb bei dem verletzten Gangster, und ich rannte zu dem Neuankömmling.

Er war bewußtlos.

Ich öffnete seinen Kragen. Als ich seinen Kopf anheben wollte, schlug er die Augen auf. »Insulin, schnell, sie braucht es… besorgen Sie Insulin… sie wird sterben…«

Ich wußte sofort, wen er meinte: Mrs. Wheel.

»Wer sind Sie?« fragte ich.

Er versuchte zu lächeln. »Ich… Ich… Sie suchen mich… mein Name ist Brighton… oder Frighton… wie Sie wollen. Es sind Mörder… alle… ich mache nicht mehr mit… erst mein Bruder… und meine Schwester…«

»Was ist mit Ihrer Schwester?« Ich war nicht überrascht und hatte mir etwas Ähnliches gedacht. Das war also der Ingenieur Peter Frighton, der Bruder des Sicherheitsbeauftragten der Boland-Werke. Er war völlig fertig und schien einen anstrengenden Fußmarsch hinter sich zu haben.

»Was ist mit Ihrer Schwester?« wiederholte ich. »Reden Sie!«

»Wheel, Ted Wheel… seine Mutter… Insulin… Pamela ist… Wheel wird sie umbringen… wie Fisher… er ist ein Mörder…«

Er redete immer noch zusammenhanglos. Aber seine Augen wurden klarer. Auf einmal schien er genau zu wissen, was los war.

»Sie sind Jerry Cotton, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Ich… ich wußte es.« er versuchte aufzustehen, und ich half ihm dabei. Als er stand, schwankte er hin und her.

»Sie müssen sich beeilen, Mr. Cotton. Ich bin abgehauen. In den letzten Stunden war ich sein Gefangener. Ich meine Wheel«, setzte er hinzu, als ich fragend die Augenbrauen hob. »Sie werden es längst gemerkt haben und…«

»Wo sind die Bomben?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Mr. Cotton. Auf den Lastwagen waren sie jedenfalls nicht. Ich habe mich da auf etwas eingelassen…«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Das hat alles Zeit bis später. Wir fahren los. Sagen Sie mir unterwegs, wo Wheel steckt.«

Wir gingen zusammen zu Phil.

Peter Brighton kannte den Verletzten nicht. Wir trugen ihn zum Wagen, legten ihn auf die hintere Sitzbank und fuhren los.

Unterwegs erzählte Brighton, wie er ausgebrochen war.

»Ich konnte den Posten überwältigen«, sagte er. »Aber um Mrs. Wheel und ihre Tochter mitzunehmen, dazu blieb mir keine Zeit. Ich hatte von Mac Gregor gehört, daß die Polizei in Leonia auf getaucht wäre.«

»Woher wußte er das? Wir sind doch kaum zwei Stunden…«

Ich winkte Phil ab. Die Story von Brighton war im Augenblick viel wichtiger.

Wir fuhren einen schmalen Feldweg entlang, wichen einem kleinen Waldstück aus und standen auf einmal vor einem weiten Buschgelände. Dahinter zeichnete sich am Horizont eine Barackensiedlung ab.

»Das ist New Leonia«, sagte Brighton heiser. »Er will dort Uran finden.«

»Ich weiß«, gab ich zurück. »Aber ebensogut hätte er auch nach Diamanten schürfen können.«

Wir näherten uns von Süden. Hin und wieder kam uns ein Auto entgegen, die Insassen musterten uns neugierig, fuhren aber weiter.

Brighton wurde sichtlich unruhig. »Könnte ich nicht… ich meine, könnten Sie mich nipht irgendwo absetzen?« Und als er mein skeptisches Lächeln sah, setzte er hinzu: »Ich werde nicht fliehen.«

Aber das Risiko konnten wir nicht eingehen. Dazu war uns Brighton, eine der Schlüsselfiguren dieses Falles, viel zu wertvoll.

Phil machte ein saures Gesicht. Er wußte, was auf ihn zukam.

»Tut mir leid, mein Alter«, sagte ich.

»Aber du mußt mit den, beiden Zurückbleiben. Es kann nicht schaden, wenn du inzwischen das Office von unserem Unternehmen verständigst. Bleibe zurückhaltend. Vielleicht ist es falsch, aber ich möchte zuerst allein Vorgehen. Verstärkung können wir immer noch anfordern.«

»Hoffentlich«, meinte Phil. »Wenn du meine Meinung hören willst, mir paßt es nicht! Die Burschen sind zum Letzten entschlossen.«

Ich fuhr den Wagen kurz vor den ersten Baracken in einen Seitenweg. Als ich ausstieg, sagte ich:

»Okay, Phil, wenn ich in’ einer Stunde nicht zurück bin, dann alarmiere meinetwegen die ganze Army.«

Er schnitt eine Grimasse. »Sonst noch was?«

»Ja, eventuell auch die Ambulanz!«

***

Mir war nicht wohl in meiner Haut, als ich zwischen den Baracken entlangging. Eine richtige Straße gab es nicht, nur einen Trampelpfad mit den tief ausgefahrenen Furchen der schweren Lastwagen.

Ein Mann legte die Spitzhacke hin, winkte zwei anderen und stellte sich mir in den Weg.

»Wohin, Fremder?«

Ich blieb stehen. Nur einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, meinen Stern zu zeigen. Aber ich ließ diese Idee gleich wieder fallen.

»Zu Mac Gregor«, sagte ich. »Was dagegen?«

»Sehr viel. Wir brauchen hier keine Fremden. Drehen Sie um, Mann. Es ist besser für Ihre Gesundheit.«

»Ich habe ein Geschäft mit Gregor und…«

Der Mann, der sich zum Wortführer gemacht hatte, trat plötzlich einen Schritt vor, packte mich vorn am Jakkett und stieß mich zurück.

Er war ein kräftiger Bursche, und ich hatte große Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er erkannte seine Chance und setzte nach. Anscheinend wollte er mir von vornherein den Schneid abkaufen.

Ich holte kurz aus und schlug ihm meine Faust gegen den Magen. Er begann zu taumeln.

Inzwischen kamen die beiden anderen heran. Sie hatten plötzlich Messer in der Hand.

Ich drückte mich zur Seite, konnte aber nicht verhindern, daß der eine den Jackenärmel auf schlitzte. Aber bevor er ein zweites Mal zustoßen konnte, trat ich ihm mit aller Kraft gegen das rechte Schienhein.

Er krachte zu Boden.

Der dritte sprang mich von hinten an.

Ich schüttelte ihn ab, zog meine Pistole und sagte:

»Ich will zu Mac Gregor. Hat noch jemand was dagegen?«

Sie sagten nichts. Die Pistole in meiner Rechten war ein überzeugendes Argument.

Sie machten Platz.

Aber die Sache gefiel mir nicht. Viel zu viele waren aufmerksam geworden, und ich war sicher, daß Gregor längst von meinem Kommen unterrichtet war.

Wenn es brenzlig für mich wird, täusche ich mich leider nur selten. Es lag etwas in der Luft, was mir nicht schmeckte. Soweit ich sehen konnte, hatten die Leute aufgehört zu arbeiten. Sie standen da, stützten sich auf ihre Schaufelstiele und starrten zu mir herüber.

Ich setzte meinen Weg fort, immer geradeaus, auf die größte Baracke zu.

Die Pistole steckte ich in die Schulterhalfter zurück, aber das Jackett knöpfte ich auf, um die Waffe jederzeit griffbereit zu haben.

»Bauleitung« stand an der Tür und darunter ein.Name: Mac Gregor.

Ich klopfte nicht an, stieß die Tür auf und trat in einen Raum, der wohl so eine Art Büro darstellen sollte.

Vor einem wackligen Tisch saß ein baumlanger Kerl mit einem zerschlagenen Gesicht. Er grinste, als ich mich vor ihm aufbaute.

»Ich möchte Gregor sprechen«, sagte ich.

Er grinste noch unverschämter. »Das wollen viele! Sind Sie angemeldet?«

»Mac Gregor«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich bin angemeldet.«

»Tut mir leid«, sagte er und grinste immer noch. »Aber der Boß ist nicht hier. Vielleicht kommen Se morgen noch mal wieder!«

Der Hohn in seinen Worten war nicht zu überhören. Er stand kaum einen halben Schritt von mir entfernt. Beide Hände steckten in den Taschen. Von der einen hob sich deutlich das Profil eines kurzläufigen Revolvers ab.

Ich nahm ihn genau aufs Korn. Er sah aus wie ein zu lang geratener Neufundländer, dem man die Ohren kupiert hatte. Hoffentlich war er auch so langsam!

Mit einem Sprung war ich an der Tür, die zum Nebenzimmer führte, und riß sie auf.

Er bekam die Hand nicht aus der Tasche! Ich wartete nicht, bis er seinen Revolver herausgefingert hatte, sondern schlug die Tür hinter mir zu.

Der Raum war leer, bis auf einen mittelgroßen, untersetzten Mann mit struppigen Augenbrauen. Er stand dicht neben der Tür und schien die Unterhaltung mit dem Gorilla im Vorzimmer belauscht zu haben.

Einen Augenblick lang standen wir uns wortlos gegenüber wie zwei Kämpfer, die sich gegenseitig abschätzten. Dann sagte ich:

»Sind Sie Mr. Gregor?«

Er bewegte kaum die Lippen, als er sprach. Seine Antwort klang mehr wie ein Zischen:

»Seit meiner Geburt, Mister.«

Pause.

Er kam mir in keiner Weise entgegen. Seine Augen wirkten so starr wie die einer Schlange. Er war ein Typ, aus dem nichts herauszubekommen war, wenn er nicht wollte.

Ich zog meinen Ausweis heraus und hielt ihn vor sein Gesicht.

Er warf keinen Blick darauf, sondern starrte mich nur an.

Die Tür öffnete sich, und der Lange blickte herein.

Mac Gregor winkte ab, und sofort zog sich der andere zurück.

Ich suchte nach einer Sitzgelegenheit, aber außer einem Schemel mit drei Beinen war das Zimmer leer.

»Sie können ihn benutzen«, sagte er leise. »Aber er wackelt.«

»Mr. Gregor, ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen Konversation zu treiben.«

»Ich denke es mir. Was wollen Sie also?«

»Ich habe keinen Haussuchungsbefehl, wenn Sie das meinen. Trotzdem möchte ich mich gern bei Ihnen Umsehen. Ich interessiere mich für Uran!«

Er zuckte etwas, als ich Uran sagte.

»Bitte, Mister, ich werde Sie begleiten.«

»Oh, ich finde mich schon allein zurecht.«

»Ich begleite Sie. Wissen Sie, die Leute sind aufsässig, wenn Sie einen Fremden sehen. Ich möchte nicht, daß Ihnen was passiert.«

Ich dankte ihm für seine Fürsorge. Natürlich konnte ich seine Begleitung nicht ablehnen. Schon jetzt war ich überzeugt, daß der Rundgang durch die Barackensiedlung nichts einbringen würde.

Ted Wheel mußte längst verschwunden sein, sonst wäre Gregor nicht bereit gewesen, mir alles zu zeigen.

Er ging vor mir her, und ich folgte ihm.

Draußen standen ein paar Neugierige, die ein Schauspiel erwarteten. Vielleicht ein Drama!

Mac Gregor kümmerte sich nicht um die Leute. Er schlug einen Fußweg nach links ein und führte mich zu einer Baustelle, an der mindestens zwanzig Männer beschäftigt waren.

Bereits zweimal waren wir in der Nähe eines langen Schuppens vorbeigekommen, der halbverdeckt hinter einer Bretterwand stand.

»Ich möchte dort ’rüber«, sagte ich und hielt ihn am Arm fest.

»Wohin?«

Ich zeigte auf den Schuppen.

Er zuckte die Achseln und ging zu meiner größten Überraschung darauf zu. Entweder war nichts darin, was er verbergen wollte, oder er hatte Nerven wie Drahtseile.

Der Schuppen war ungefähr dreißig Yard lang und zehn bis zwölf breit. Die Innenmaße kamen mir kleiner vor, besonders in der Länge. Ich hatte den Eindruck, als ob vier bis fünf Yard fehlten.

Die Stirnseite wurde durch eine Bretterwand abgeschlossen. Davor lagen Gerümpel, alte Werkzeuge und Drahtrollen. Es war unmöglich, an die Holzwand heranzukommen.

»Zufrieden?« fragte er. Seine Stimme vibrierte, und es lag Unruhe darin.

Ich nickte. »Ich möchte nur gern die Räume sehen, die hinter der Wand liegen.«

»Da ist nichts. Hier ist der Schuppen zu Ende.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.«

In diesem Augenblick hörte ich den schrillen Angstschrei einer Frau. Hier befand sich fein Mensch in Gefahr. Er brauchte sofort Hilfe. Ich mußte handeln, und zwar schnell. Gregor hatte den Schrei auch gehört. Mit einem verzweifelten Satz versuchte er, mich anzuspringen, aber er war nicht schnell genug. Ich steppte zur Seite und zog meine Pistole.

»Wo ist die Tür zu dem Verschlag?« Er zuckte die Schultern.

»Räumen Sie das Zeug weg«, befahl ich.

»Nein.«

Er spielte ein verzweifeltes Spiel. Er spielte es sogar fast überzeugend. Aber sein Angriff auf mich war ein Fehler. .

Ich ging aufs Ganze. »Hören Sie, Gregor, ich weiß, daß Sie jemanden verbergen. Unter anderem eine alte blinde Frau. Sie wird sterben, wenn sie keine Hilfe bekommt.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Ich meine Mrs. Wheel! Ihr Sohn ist Ihr Freund, und Sie wissen, daß wir hinter ihm her sind. Ich lasse das ganze Lager auseinandernehmen und…«

»Das werden Sie nicht!« unterbrach er mich, »Sie sind dumm, G-man. Drehen Sie sich um!«

Sie standen kaum zehn Schritte hinter mir. Fünf Männer, und sie hatten ihre Gewehre auf mich angeschlagen. Ihre Finger lagen am Abzug, und sie schienen wild darauf zu sein, sie auch krumm zu machen.

Mac Gregor war noch gerissener, als ich ihn eingeschätzt hatte.

»Sie haben mich bedroht, G-man. Ich mußte Gegenmaßnahmen ergreifen. Aber ich könnte die Angelegenheit vergessen, wenn Sie sofort das Lager verlassen.«

Mit diesem Schachzug konnte ich nicht rechnen. Er vermied alles, was ich später gegen ihn ins Feld führen konnte. Er wollte das Gesetz auf seiner Seite haben, jedenfalls das, was er für das Gesetz hielt. Er übersah nur, daß man einen FBI-Beamten in Ausübung seines Berufes nicht bedrohen konnte. Auch wenn der Beamte im Unrecht war oder wenn es so aussah, daß er im Unrecht war.

Ich sagte ihm das.

Er überlegte einen Augenblick. »Okay, Sie können recht haben. Aber ich lasse es trotzdem darauf ankommen. Verlassen Sie den Schuppen!«

Es war eine Kraftprobe. Ich hielt noch immer die Pistole in der Hand. Ich zielte auf Gregor, und er bekam ganz weiße Lippen.

»Geht ’raus«, sagte er plötzlich. Und als die Männer zögerten, brüllte er nochmals: »’raus hier, verdammt noch mal!«

Die fünf senkten die Gewehre, drehten sich langsam um und verließen den Schuppen.

»Sie haben gewonnen«, sagte Gregor. »Kommen Sie mit!«

Er führte mich an den Drahtrollen vorbei, räumte das Gerümpel auf die Seite und zeigte auf eine schmale Tür. »Sie sind dort drinnen. Sie können ’reingehen.«

Ich war auf einmal sehr höflich. »Nach Ihnen, Mr. Gregor, auch wenn Sie der Hausherr sind.«

Es war eine elende Bude, ohne Fenster, dunkel und muffig. Über einem alten Tisch baumelte eine Glühbirne und versuchte vergeblich, gegen die Finsternis anzukämpfen.

Auf einer ausgedienten Couch lag stöhnend eine alte Frau. Neben ihr saß ein junges Mädchen und streichelte ihre welken Hände.

»Sie sind Miß Wheel«, sagte ich. »Mein Name ist Cotton. Ich bin FBI-Beamter.«

Ihr Blick schien von weit herzukommen. Leise sagte sie: »Es ist meine Mutter, sie ist blind, und sie wird sterben, wenn wir nicht bald einen Arzt bekommen. Werden Sie Mutter wegbringen? Ich bleibe gern hier, als Geisel.«

Sie war völlig durcheinander. »Sie werden auch mitkommen«, sagte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo Ihr Bruder ist?«

»Ted?«

Ich nickte.

»Nein, er war nur einmal hier. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Ich wandte mich an Gregor. »Gibt es in Ihrem Lager ein Telefon?«

»Nein.«

»Aber wir brauchen einen Arzt und einen Krankenwagen!«

»Ich werde für beides sorgen, oder vertrauen Sie mir nicht?«

Natürlich traute ich ihm nicht. Trotzdem mußte ich es darauf ankommen lassen. »Okay, ich bleibe solange hier.«

***

Die Wagenkolonne stand auf einem Parkplatz. Vier schwere Lastwagen einer bekannten New Yorker Brauerei. Aber nur ein Wagen hatte Bierfässer geladen, Fässer die aus Blei zu sein schienen, so schwer waren sie.

Es ging bereits auf Mitternacht zu, und Ted Wheel umkreiste unruhig die Wagen wie ein Herdenhund.

Polly, oder besser Pamela Brighton, lächelte spöttisch. »Du wirst die Eier nicht los, Ted! Du hast dich übernommen!«

Neben Polly standen zwei Gangster. Ein Langer und einer, der noch sehr jung war.

»Polly hat recht, der Boß hat uns vergessen!« Der Lange stopfte sich eine Pfeife.

»Polly, Polly«, brüllte Wheel. »Die ganze Brighton-Brut hätte ich umbringen sollen. Wer hat -uns denn den Schwindel eingebrockt? Warum mußten wir denn unsere Pläne ändern? Weil ein gewisser Mr. Brighton kalte Füße bekommen hat und weil sein sauberer Bruder ein Verräter gewesen ist. Wir wären längst in Sicherheit. Wodurch sind denn die Bullen auf Keefer aufmerksam geworden?«

»Ich habe nichts gesagt«, wehrte sich Polly.

»Nein, gesagt hast du nichts. Aber durch dich sind sie uns auf die Spur gekommen. Verdammtes Weibervolk, man sollte sich mit euch gar nicht einlassen.«

Polly blitzte ihn an. »Du bist ein Feigling, Ted. Du hast nur eine große Schnauze und bist mutig, solange es dir nicht an den Kragen geht. Besonders tapfer bist du gegen Frauen und alte Männer. Wenn Fisher…«

Wheel hatte plötzlich ein Messer in der Hand. »Noch ein Wort«, zischte er, »und du bist ebenso stumm wie der alte Trottel.«

»Aber er war gut, solange du ihn brauchtest. Und deine Mutter…«

»Laß meine Mutter aus dem Spiel!«

»Dafür hast du schon selbst gesorgt. Sie wird diesen Tag nicht überlebt haben. Vom eigenen Sohn in den Tod getrieben, du bist ein Schwein, Ted!«

Wheel wollte auf sie losgehen. Da baute sich der Lange vor ihm auf, und er wich zurück. Aber seine Augen blickten so tückisch wie eine Klapperschlange.

»Das wirst du mir bezahlen«, flüsterte er leise.

Vielleicht wäre es doch noch zu einer tätlichen Auseinandersetzung gekommen, wenn nicht in diesem Augenblick ein dunkelblauer Pontiac auf den Parkplatz eingebogen wäre.

Die Männer, gefolgt von Polly, stürzten auf ihn zu.

Ein schwerer Mann wälzte sich aus dem Fond des Wagens.

»Hallo, Boß!« begrüßte ihn Ted Wheel. »Ich dachte schon, Sie würden uns sitzenlassen.« Aus seiner Stimme klang eine gewisse Erleichterung.

Aber der Dicke hatte nur Augen für Polly. Ohne Wheel überhaupt zu beachten, ging er auf das Mädchen zu und begrüßte 6s herzlich.

Polly schien nicht besonders erfreut zu sein.

Wheel lief hinter ihm her wie ein Hund. »Was wird jetzt aus uns und den Eiern. Wir sitzen wie auf Kohlen, Boß. Schon zweimal haben wir die Wagen gewechselt. Und wenn Mac Gregor uns nicht geholfen hätte, dann wäre schon alles aus.«

»Ihr müßt mit der Kolonne wieder zurück nach New York«,'sagte der Dicke.

»Aber das ist Wahnsinn, Boß. Die Sperren sind noch nicht aufgehoben. Wir kommen nicht durch!«

»Wir schaffen es«, sagte der Dicke fest. »Keefer wartet in Edgewater auf uns. Es gibt dort eine kleine Mole, an der er mit seinem Frachter anlegen kann. Alles wird glatt gehen.«

»Nein, Boß, da mache ich nicht mit. Meine Freiheit ist mir immer noch mehr wert als die verdammten Kröten. Wenn sie mich erwischen, dann…«

»Dann wartet der Elektrische Stuhl auf dich«, ergänzte der Dicke. »Aber sie kriegen uns nicht. Ich werde sie ’reinlegen, so wie ich sie immer ’reingelegt habe. Wartet noch zehn Minuten, dann werdet ihr euer blaues Wunder erleben!«

Es dauerte noch nicht einmal so lange, bis zwei Lastwagen auf dem Parkplatz einschwenkten.

Der Dicke ging ihnen entgegen. »Alles in Ordnung? Ihr wißt, was ihr zu tun habt?«

Die beiden Fahrer nickten. »Okay, Boß, sogar die Papiere stimmen. Wir haben ’ne Fracht für ’ne Filmgesellschaft, die ’ne Kriegsschnulze drehen will. Aber das binden wir denen natürlich nicht sofort auf die Nase.«

»Komm mal her, Ted«, rief der Boß. »Steig mal auf den Wagen!«

Wheel hechtete hoch. Als er die Plane zurückschlug, sah er die Bomben. Schön nebeneinander aufgereiht und original verpackt.

»Aber… aber, Boß«, stammelte er. »Das ist doch gar nicht möglich! Wir haben doch die Dinger auf dem Karren, in den Bierfässern…«

Der Dicke lachte. »Sieh sie dir genau an, Ted. Na, fällt dir was auf?«

»Nein.«

»Okay, das sollte es auch nicht. Und den Bullen wird auch nichts auffallen. Aber sie werden die Sperre aufheben, wenn sie die beiden Wagen geschnappt haben.«

***

»Noch drei Meilen, dann kommt die Sperre«, sagte der Fahrer vor sich hin. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Sein Kollege fuhr dicht hinter ihm. Alles kam darauf an, daß es echt aussah.

Er schaltete auf den dritten Gang herunter. Vor ihm blitzten die ersten Lichter von Fort Lee.

Noch eine Meile!

Da sah er plötzlich ein rotes Licht. Es war mitten auf der Straße und wanderte hin und her.

Er fuhr langsam heran, bis er die Polizisten ausmachen konnte, die links und rechts auf der Straße standen. Zwei Motorräder lehnten an einem Baum.

Er hatte noch knapp zwanzig Meilen drauf. Der Polizist, der die rote Lampe schwenkte, trat zur Seite. In diesem Augenblick trat der Fahrer aufs Gas. Der schwere Motor heulte auf, und im nächsten Augenblick schoß der Lastwagen an den Polizisten vorbei.

Der andere folgte.

Aber sofort starteten zwei Motorräder. Nach knapp dreihundert Yard hatten sie die beiden Lastwagen eingeholt und stoppten sie.

Die Polizisten trugen Maschinenpistolen.

»’runter vom Bock!« befahl der eine. »Stellt euch dort ’rüber!«

Die LKW-Fahrer hoben die Hände, fluchten fürchterlich, wie es zu ihrer Rolle paßte, und ließen sich nach Waffen absuchen.

»Warum habt ihr nicht gehalten?« fragte der Streifenpolizist.

Sie zuckten nur die Schultern.

»Wir dachten, es wäre ein Überfall!«

»Überfall! Daß ich nicht lache! Was habt ihr geladen?«

»Filmmaterial, ihr könnt ja nachsehen!«

Inzwisehen waren noch zwei Polizisten dazu gekommen. Sie kletterten auf die Wagen.

Als -sie die Bomben sahen, waren sie sprachlos.

»Das soll Filmmaterial sein?«

»Na klar, für irgend so ’nen Kriegsfilm!«

»Kriegsfilm ist gut«, sagte der eine Polizist. »Verständigt sofort die Zentrale. Wir haben die Bomben!«

Einer rannte zum Streifenwagen und telefonierte mit dem Einsatzleiter.

In knapp fünf Minuten waren die Einsatzkommandos verständigt.

Den beiden Fahrern wurden Handschellen angelegt, zwei Polizisten nahmen ihre Plätze ein, und dann jagte die ganze Kolonne nach New York.

***

Niemand beachtete den dunkelblauen Pontiac, der kurz hinter der Sperre parkte.

Der Boß selbst überzeugte sich, daß das Manöver geglückt war. Als die Polizisten abzogen, sagte er:

»Los, wenden, Fred. Die Straße ist frei.«

Ted Wheel wartete mit den Bierautos zwei Meilen vor Fort Lee. Er übernahm selbst den ersten Wagen, den mit den »Bierfässern«, drehte ihn auf der Straße und fuhr hinter dem Pontiac her, der abermals gewendet hatte.

»Das mußt du doch zugeben«, sagte der Lange, der neben ihm saß, »der Boß hat Ideen! Auf so was wärest du nicht gekommen!«

»Aber wir müssen für ihn die Dreckarbeit machen. Er macht sich die Finger nicht schmutzig, spielt nur den feinen Herrn und steigt den Weibern nach.«

»Meinst du Polly?«

»Ja, Polly.«

Sie durchfuhren Fort Lee, ohne aufgehalten zu werden, und bogen am Ortsausgang auf eine Nebenstraße ein, die direkt nach Edgewater führte.

»Sieh dir mal diesen Idioten an!« fluchte Ted und zeigte auf den Pontiac, der plötzlich nach links wegrutschte, wie ein Schiff zu schlingern begann und endlich quer zur Straße anhielt.

Aber Ted hatte kaum ausgesprochen, als ihm fast das Steuerrad aus der Hand gerissen wurde. Der schwere Wagen rutschte einfach weg.

»Verdammt, wir haben einen Platten!«

Ted brachte den Wagen knapp hinter dem Pontiac zum Stehen. Als er ausstieg, sah er, daß es dem nachfolgenden Lastwagen ähnlich erging. Sie taumelten, kurvten wild über die schmale Straße und benahmen sich wie bockende Pferde.

Der Boß keuchte heran. »Schöne Schweinerei«, rief er. »Alle vier Reifen sind platt!«

Ted ging um den Wagen herum. Bei ihm waren es nur drei, die auf der rechten Seite. Bei den anderen war es genauso.

Jemand knipste eine Taschenlampe an. Der Fahrweg war übersät mit eineinhalbzölligen Nägeln, die eine breite und schwere Kappe hatten.

Der Boß wurde blaß. »Ich habe nur’ einen Reservereifen. Wenn sie uns jetzt erwischen, sitzen wir wie die Maus in der Falle.«

»Wir haben alle nur einen Reservereifen«, stellte Ted Wheel sachlich fest. »In zwei, drei Stunden wird es hell. Dann kommen wir mit unserer Ladung nie aufs Schiff.«

Knapp zweihundert Yard rechts von der Straße kam ein gelbes Licht herüber. Es schien von einem Glasdach auszustrahlen, das wiederum zu einer Garage gehören konnte, »Ob die da drüben die Nägel ausgestreut haben?« meinte der Lange. »Vielleicht brauchen sie Arbeit?«

»Kaum. Ich meine viel eher, daß hier ’ne Straßensperre war. Vielleicht haben die Bullen vergessen, die Nägel zusammenzufegen.«

Der Boß winkte ab. »Warum die Nägel hier liegen und wer sie ausgestreut hat, ist im Augenblick völlig gleichgültig. Wir müssen uns an die Tatsachen halten! Los, Ted, sieh mal, was los ist. Nimm dir noch zwei Männer mit.«

Ted langte unter den Fahrersitz und brachte eine Maschinenpistole zum Vorschein. Der Lange und der Fahrer vom dritten Wagen schlossen sich ihm an.

Ein Kiesweg führte zu den Gebäuden. Als sie näher kamen, erkannten sie, daß es sich um eine Autoreparaturwerkstatt handelte.

Die Garagentüren waren geschlossen. Aber ein Lichtstlreifen kam darunter hervor.

Ted polterte mit der Faust gegen die Stahltür.

Eine grämliche Stimme sprach- von innen: »Was wollen Sie?«

»Machen Sie auf!« antwortete Ted. »Wir sind von der Holten-Brauerei, ein PKW und mehrere Lastwagen. Wir haben uns ’ne Menge Plattfüße geholt!«

»Tut mir leid, Mister. Wir haben schon geschlossen. Nach Edgewater sind es nur sechs Meilen. Versuchen Sie’s dort!«

Ted gefiel das nicht. Er schlug hart gegen die Tür. Immer wieder.

Eine zweite Stimme wurde hörbar. Und die Stimme gefiel Ted bedeutend besser. Sie sagte: »Mach auf, Chess. Du kannst ein paar Grüne gut gebrauchen.« Ein Bolzen quietschte, und der eine Türflügel öffnete sich nach innen.

Teds Taschenlampe beleuchtete ein hageres Gesicht.

Der Mann mit der grämlichen Stimme sagte: »Knipsen Sie Ihre- Lampe aus, junger Mann. Solche Sachen sind machmal unbekömmlich.«

Ted und der Lange traten ein. Der andere blieb draußen. Er hatte die Maschinenpistole übernommen.

Neben der Drehbank stand noch jemand. Er rauchte eine Zigarette, die schief im Mundwinkel steckte. Er sah sehr wach aus.

»Von der Holten-Brauerei, sagen Sie. Interessant, ich war dort auch mal Fahrer.«

»So«, sagte Ted, »na, dann kennen Sie ja den Rummel.«

»Und die Fahrer«, ergänzte der Mann an der Drehbank. »Ich bin nämlich immer noch dort. Aber ich fahre nicht mehr, weil ich Lagerverwalter geworden bin. Warum erzählen Sie das Märchen von den Bierwagen?«

Ted ging zur Tür und öffnete sie. »Überzeugen Sie sich!« sagte er. »Sie stehen dort unten.«

Der Mann steckte seine Nase in die Dunkelheit, nahm sie aber schnell wieder zurück, als ihn der Lauf der Maschinenpistole kitzelte. Langsam wich er zurück.

»Ihr wißt jetzt Bescheid«, sagte Ted kalt. »Nehmt euer Werkzeug und montiert die Reifen ab. Dann könnt ihr sie meinetwegen hier oben flicken. Ich gebe euch eine Stunde!«

»Ach, so ist das«, krächzte der mit der grämlichen Stimme.

»Ja, genau so!«

Sie nahmen zwei Wagenheber mit und verließen die Garage.

Der Lange blieb zurück, um sich das Haus anzusehen. Es konnten noch andere Leute da sein.

Die anderen gingen hinunter zur Straße.

Der Boß rannte aufgeregt hin und her. »Wo bleibt ihr denn so lange?« brüllte er Ted an. »Wir wollen hier nicht übernachten!«

Die beiden Männer machten sich an die Arbeit. Die anderen halfen ihnen.

Sie hatten gerade die ersten fünf Reifen abmontiert, als aus Richtung Fort Lee ein zuckendes Rotlicht heranfegte.

»Kein falsches Wort!« befahl Ted und verschwand im Chausseegraben. Neben ihm lag der mit der Maschinenpistole. Zwei andere suchten Deckung hinter dem mittleren Lastwagen. Ihre Pistolen lagen im Anschlag.

Der Streifenwagen hielt mit quietschenden Bremsen.

»Was’n hier los?« fragte einer der Beamten den Dicken, der am nächsten stand.

»Eine tolle Schweinerei. Sehen Sie sich das an, Sergeant! Nägel! Es hat uns böse erwischt!«

»Gehören Sie zu der Kolonne?«

»Nein«, lächelte der Dicke zurück. »Die kamen erst später. Eine feuchte Ladung!«

Aber der Streifenpolizist war mißtrauisch. Er ging um den ersten Wagen herum und stellte sich neben die beiden Monteure.

»Wohnen Sie hier in der Gegend?« Sie nickten und arbeiteten schweigend weiter.

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte der Sergeant. »Wir müssen leider weiter, Verkehrsunfall. Aber ich werde in Edgewater Bescheid sagen. Nägel, mitten auf der Straße, das sieht ja wie ein Anschlag aus!«

Er tippte an seine Mütze und stieg ein.

Die anderen atmeten auf. Aber was würde passieren, wenn sie von Edgewater ein paar Polizisten herausschickten?

***

Wir waren auf dem Rückweg von New Leonia. Phil saß neben mir und rauchte eine Zigarette.

»Meinst du, daß sie durchkommen wird?« fragte er.

»Wer?«

»Mrs. Wheel. Der Arzt hat wenig Hoffnung.«

»Ich hoffe, ich hoffe und wünsche es, Phil. Aber um ganz ehrlich zu sein, mich beschäftigen im Augenblick andere Dinge. Mac Gregor war seltsam überlegen und ruhig, als sie ihn abtransportierten. Natürlich wird sich der Staatsanwalt mit ihm beschäftigen, und ich wette, für ein paar Jahre langt es. Aber wie weit ist er in die Bombensache verwickelt?«

»Ich bin müde«, knurrte Phil. »Und wenn ich müde bin, kann ich nicht denken. Wie weit ist es denn noch? Du kriechst ja heute wie ’ne Schnecke.«

Mir fielen die Augen auch fast zu. Aber wenn ich das Phil gegenüber zugab, war überhaupt nichts mehr mit ihm anzufangen.

Plötzlich surrte es in unserem Empfänger.

»Decker hier«, meldete sich Phil.

Ich versuchte, etwas zu verstehen, aber Phil hielt den Hörer so dicht ans Ohr, daß es unmöglich war.

Es dauerte ziemlich lange, ehe Phil den Hörer auflegte.

»Was ist los, alter Junge. Mach es nicht so spannend!«

»Ist es aber. Ich habe ’ne dicke Neuigkeit für dich.«

»Und?«

»Sie haben die Bomben. Schon seit einer Stunde. An einer Straßensperre kurz vor Fort Lee.«

»Und Ted Wheel? Haben sie den auch erwischt?«

»Davon wurde nichts erwähnt.«

Ich nahm' das Gas weg und fuhr rechts ’ran. »Da stimmt was nicht, Phil. Ich wette mit dir um eine Kiste Whisky, das ist eine Ente!«

»Quatsch, ’ne amtliche Meldung ist es. Sie haben die ganze Ladung erwischt und…«

»Aber überleg doch mal, Phil!« unterbrach ich ihn. »Das paßt nicht zu den Gaunern. Die lassen sich nicht von einer einfachen Straßensperre hochnehmen. Dazu sind die viel zu gerissen. Das ist eine raffinierte Organisation! Auf so etwas fallen sie nicht ’rein.« Meine Finger zitterten etwas, als ich mir eine Zigarette ’rausholte. »Bei denen läuft alles perfekt, deshalb ist es ja auch so schwer, an die Burschen heranzukommen.«

Ich zündete gerade eine Zigarette an, als unser Sprechgerät zum zweitenmal anschlug.

»Decker hier.«

Ich konnte wieder nichts verstehen, sah nur, wie Phils Nase, das sichere Barometer seiner Stimmungen, auf einmal ganz spitz wurde.

»Okay, verstanden, okay, okay«, sagte Phil mehrmals schnell hintereinander und hängte ein.

»Jerry«, sagte er atemlos. »Haben wir vorhin gewettet? Um eine Kiste Whisky?«

»Ich habe dir die Wette nur angeboten.«

»Mein Glück, daß ich sie nicht angenommen habe.«

»Willst du nicht etwas deutlicher werden«, knurrte ich ungeduldig.

»Die Nachricht vorhin war tatsächlich eine Ente, oder besser gesagt ein kleiner Filmscherz. Die Bomben nämlich…«

»Ja, ja, was ist damit?«

»Die Bomben nämlich, die sie gefunden haben, waren mit Sand gefüllt, aber sonst vollkommen echt. Jedenfalls äußerlich.«

»Und die Sperren wurden aufgehoben?«

»Natürlich. Sie glaubten ja, sie hätten die richtigen!«

Ich nickte. »Genauso habe ich es mir gedacht. Sie haben uns ’reingelegt. Aber warum, Phil? Warum?«

»Ich kann nicht mehr denken, ich bin zu müde.«

Ich konnte noch, und so kam ich auf die einzig mögliche Lösung. Sie hatten den Wagen mit den falschen Bomben vorausgeschickt, weil sie sich mit den echten Bomben außerhalb des Sperrings befanden. Aber aus irgendeinem Grund mußten sie wieder zurück. Ja, nur so konnte es gewesen sein. Und jetzt waren sie bestimmt irgendwo in New York oder in den angrenzenden Außenbezirken.

»Gib mir mal die Karte ’rüber«, bat ich Phil.

Wir hatten uns die ganze Zeit westlich des Hudson aufgehalten. Auch Ford Lee lag auf dieser Linie. Sie mußten also ganz in der Nähe die Sperre passiert haben. Daß sie über eine der Brücken oder durch einen Tunnel nach New York City kommen würden, war so gut wie ausgeschlossen. Hier war die Gefahr einer Entdeckung viel zu groß. Blieben also nur die Außenbezirke.

Ich startete.

»Wo willst du hin?«

»Nach Fort Lee. Ich wette, dort sind sie durchgekommen!«

»Ich glaub’s dir auch ohne Wette«, sagte Phil ergeben und lehnte sich zurück.

***

Schon von weitem sah ich das rote Licht, das auf der Straße hin und her geschwenkt wurde. Ich fuhr langsam heran und stoppte.

»Ausweise, Führerschein«, brummte der Streifenpolizist.

Ich gab ihm meinen Dienstausweis. Er nahm sofort Haltung an.

»Lassen Sie den Unsinn«, sagte ich. »Wo ist der Streifenführer?«

»Das bin ich selbst, Sergeant Miller, Sir!«

»Okay, Sergeant Miller. Waren Sie vorhin dabei, als die falschen Bomben ›hochgingen‹?«

»Jawohl, Sir«, antwortete er ziemlich kleinlaut. »Aber wir konnten nicht wissen, daß…«

»Schon gut«, winkte ich ab. »Steigen wir aus, Phil.«

Wir sahen uns die Umgebung genau an. Auf der linken Straßenseite standen kleine Einfamilienhäuser. Alle waren dunkel. Rechts lagen bebaute Felder und Gärten, hundertfünfzig Yard weiter zur Stadt sah ich das Licht einer Tankstelle.

Daß die Bewohner der Häuser etwas gemerkt hatten, hielt ich für unwahrscheinlich. Sie schliefen den Schlaf der Gerechten oder der Ungerechten. Aber der Tankwart! Die Tankstelle war auch nachts geöifnet, wie ein Schild aussagte.

Es war ein älterer Mann, der sich steifbeinig erhob, als ich eintrat.

»Panne, Sir?«

»Nein, ich habe nur eine Frage. Wie lange machen Sie schon Dienst?«

»Seit gestern abend sieben Uhr. Warum?«

»Viel Betrieb heute?«

»Es geht so.«

»Mhm, wenn nicht viel los ist, machen Sie dann mal so’n kleines Schläfchen?«

***

Er tat ganz entrüstet. »Aber erlauben Sie, Sir! Ich bin fest angestellt. Und im Dienst schlafe ich nicht.«

»Dann beobachten Sie also, was so auf der Straße vor sich geht!«

»Das auch nicht gerade.« Er legte den Kopf schief. »Sind Sie von der Polizei? Sie suchen wohl jemand, was? Vielleicht ’nen Mörder?«

Ich bot ihm eine Zigarette an, die er gern annahm. »Können Sie sich an den Zeitpunkt erinnern, als die Straßensperre dort oben aufgehoben wurde?«

»Natürlich. Die haben ja genug Lärm gemacht.«

»Und dann, was geschah danach? Ich meine, als die Polizei abgezogen war.«

»Nichts. Was sollte denn noch passieren. Sie hatten sie doch geschnappt. Das habe ich selber gesehen. Zwei Lastwagen waren’s.«

»Sind Sie dann gleich wieder ’rein in Ihre Bude?«

»Nee, ich war noch’n bißchen an der frischen Luft, hab’ die alten Reifen aufgestapelt, die von gestern liegengeblieben sind.«

»Und wer fuhr in dieser Zeit nach Fort Lee hinein?«

»Kaum Betrieb, nur so’n paar Brummer von der Holten-Brauerei.«

»Hm.«

»Ich hab’ mich noch darüber gewundert, wo das doch gar nicht ihre Strecke ist. Die fahren nämlich immer den Highway weiter westlich.«

»Wann war das?«

»Na, vielleicht fünf Minuten, nachdem die Bullen… äh… ich meine die Polizei abgehauen war.«

»Ist Ihnen noch was aufgefallen?«

»Aufgefallen ist vielleicht zuviel gesagt. Aber komisch war es schon. Da war nämlich so ein blauer Pontiac, letztes Baujahr, todschick. Und der war vorher schon mal da. Und dann kam er wieder die Straße ’runter und fuhr direkt vor den Brummern her. Sah so aus, als ob der den Leithammel machte.«

Ich rannte zum Jaguar zurück. Sergeant Miller unterhielt sich mit Phil.

»Such mal die Nummern der Polizeistationen von Edgewater und Wewhaken heraus. Durch einen der beiden Orte müssen sie gekommen sein, als sie Fort Lee verließen.«

»Wer?«

»Frag nicht, sondern such!«

Er gab mir die Nummern. In Wewhaken hatte ich kein Glück. Aber der Beamte in Edgewater konnte sich an die Bierautos erinnern.

»Na klar, mein Kollege hat mir’s erzählt. Die hatten doch so ’ne komische Reifenpanne und…«

»Wann war das?«

»Vielleicht vor zwei Stunden.«

Ich legte den Hörer auf, klemmte mich hinter das Steuerrad, ließ den Motor an und riskierte einen Kavaliersstart.

»Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?« maulte Phil.

»Ich glaube, ich kenne die Richtung.«

»Richtung?«

»Na, die müssen doch irgendwohin gefahren sein mit den Eierchen. Was hältst du von Edgewater? Dort gibt's sogar einen kleinen Hafen. Ruf mal bei uns an und sag Bescheid. Sie sollen Verstärkung ’rausschicken. Und noch was, Phil. Auch die Wasserpolizei und die Zollboote müssen benachrichtigt werden. Besonders zu beachten sind kleine Frachter. Und wenn sie unter der Flagge der Reederei Albury & Keefer fahren, können sie sie gleich hochnehmen.«

»Okay«, sagte Phil. »Wird alles erledigt. Du scheinst deinen Denkapparat aber gehörig angestrengt zu ha…«

Das Wort blieb ihm im Mund stecken. Ich nahm gerade eine Linkskurve auf zwei Rädern!

***

Edgewater war ein kleines Nest, hauptsächlich von Beamten und Angestellten bewohnt. Aber am Wasser gab es auch ein paar klotzige Villen. Es war der »Kleine Millionärsstrand«.

Ich fuhr hinunter zum Hafen. Die Straße kannte ich genau. Vor einem halben Jahr erst hatte ich hier einen aufregenden Fall.

Es war nicht mehr ganz dunkel, aber auch noch nicht richtig hell.

Ich trat hart auf die Bremse, so daß Phil mit dem Kopf gegen die Frontscheibe stieß.

»He!« schrie er. »Du brauchst mich nicht gleich umzubringen!«

»Sieh dort hin!« sagte ich. »Das sind sie!«

»Wer?«

»Unsere Bomben! Siehst du nicht die Bierautos?«

Bei Phil dämmerte es.

Am Pier lag ein kleiner Frachter, vielleicht ein Zwölfhunderttonner. Irgendwelche Bewegungen konnte man von unserem Standort aus nicht ausmachen. Vielleicht hatten sie ihre kostbare Fracht bereits umgeladen und wollten auslaufen?

Wir stiegen aus, nachdem Phil unsere Standortmeldung an die Zentrale durchgegeben hatte. Sie mußten bald hier sein.

Vorsichtig schlichen wir den Strauchweg, der an der linken Seite der Straße entlanglief, hinunter. Vom Pier aus konnte man uns nicht sehen. Aber wenn jemand bei den Lastwagen geblieben war, mußten wir höllisch aufpassen.

Die blaue Pontiac-Limousine, die mir der Tankwart beschrieben hatte, stand hinter einem Verladeschuppen. Sie war leer. Ebenso leer wie die übrigen Bierautos, die wir einer kurzen Besichtigung unterzogen.

Der Frachter stand unter Dampf. Ich vermutete, daß die Gangster bereits an Bord wären. Trotzdem war es unwahrscheinlich, daß sie die Fahrzeuge einfach zurückließen.

Phil stieß mich an. »Da kommen sie, vier Männer. Der vorderste trägt eine Maschinenpistole.«

Ich ging hinter dem ersten Lastwagen in Deckung. Phil nahm den nächsten.

Die Männer sprachen leise miteinander, aber ich konnte nicht verstehen, um was es ging. Der mit der Maschinenpistole kam auf den Lastwagen zu, hinter dem ich mich verborgen hatte.

Ich wartete, bis er die Tür öffnete und einsteigen wollte. Dann war ich hinter ihm und drückte ihm meine Pistole in den Rücken.

Er wurde ganz steif. Die Maschinenpistole hatte er in der linken Hand, der Lauf zeigte noch oben.

»Keinen Laut und keine falsche Bewegung«, zischte ich. »Leg die Tommy Gun auf den Sitz, den Griff zu mir!«

Er gehorchte, und ich nahm das Ding an mich. »So, und jetzt steigen Sie ein. Geben Sie Ihren Kollegen ein Zeichen, daß sie noch mal herkommen sollen.«

Er rührte sich nicht.

»Euer Spiel ist aus. Es ist besser für Sie, wenn Sie tun, was ich sage. Es könnte bei der Strafzumessung berücksichtigt werden.«

»Bullen?«

»FBI.«

Er öffnete die Tür auf der anderen Seite. »He! Kommt noch mal her!« rief er leise, aber doch laut genug, daß sie ihn verstehen konnten.

Ich hoffte, daß auch Phil verstand, was los war.

Da ich kein Risiko eingehen durfte, beförderte ich den Mann mit dem Pistolenkolben ins Reich der Träume. Es war ein harmloser Schlag, und im Augenblick hatte ich keine Wahl.

Ich nahm die Tommy Gun und stieg aus.

Die drei kamen dicht hintereinander. Und ein Stück zurück entdeckte ich Phil. Wie ein alter Mohikaner beschlich er seine Gegner.

Als sie noch fünf Schritte entfernt waren, trat ich hinter dem Wagen vor. Sie nahmen die Arme hoch, ehe ich etwas sagen konnte.

Phil tastete sie nach Waffen ab.

»Was nun, Jerry?«

»Paß schön auf sie auf. Ich will mal wieder Planken unter die Füße bekommen.«

»Warte noch, unsere Leute müssen gleich hier sein!«

Ich grinste. »Ich möchte sichergehen, Phil. Also mach schon!« Ich gab ihm die Maschinenpistole und schlich zum Pier.

Der Steg war noch nicht eingezogen, also schienen sie auf die Rückkehr der vier anderen zu warten. Aber ich hatte nicht daran gedacht, daß die auf dem Schiff aufmerksam werden konnten, wenn die Fahrzeuge stehenblieben.

Ich mußte deshalb schnell handeln.

Auf dem Vordeck sah ich nur einen Posten, der gelangweilt am Ruderhaus lehnte.

Ich warf einen Stein ins Wasser, und prompt beugte er sich über die Reling. Diesen Augenblick benutzte ich, um an Bord zu kommen. Ich war hinter ihm, bevor er überhaupt ahnte, was los war. Ich schickte ihn für die Zeit auf die Bretter, schleifte ihn hinter die Aufbauten und schlich zum Ruderhaus zurück. Daneben war der Eingang zu den Kajüten.

Von unten kamen undeutliche Stimmen herauf. Auch das helle Organ einer Frau war darunter.

Sie fühlten sich ziemlich sicher, denn niemand begegnete mir auf dem Gang. Anscheinend war nur die unbedingt notwendige Besatzung an Bord.

Ich wagte es nicht zu hoffen, aber hinter der Tür, die zur Messe führte, hörte ich so viele Stimmen, daß ich annahm, meine »Schäflein« alle beinander zu haben.

Es war ein Risiko, aber dennoch riß ich die Tür auf und richtete die Pistole auf die Anwesenden.

Sie starrten mich an wie einen Menschen vom anderen Stern.

Ted Wheel griff zur Hüfte. Aber ich war schneller. Meine Kugel traf ihn in die rechte Schulter.

»Keine Mätzchen«, sagte ich.

Es waren fünf Männer und Polly. Von den Männern kannte ich zwei: Ted Wheel und Robert Winslaw. Für mich war es keine Überraschung, daß ich den obskuren Rechtsanwalt in dieser illustren Gesellschaft fand.

Wheel lag auf dem Boden. Ich beobachtete ihn scharf. Und tatsächlich, er versuchte es noch einmal. Ich wartete, bis er diesmal mit der Linken — an die Jackenaufschläge herangekommen war. Dann setzte ich eine Kugel dicht neben seinen Kopf. Ein Holzsplitter riß ihm die Wange auf.

Er fluchte fürchterlich, aber sein Fluchen machte nur auf die anderen Eindruck.

Winslaw jammerte wie ein Waschweib. Er machte überhaupt eine klägliche Figur. »Ich habe nichts mit der Geschichte zu tun. Ich habe nur die Rechtsberatung übernommen und…«

Ich wußte es anders aus dem Besuch in seinem Büro. »Erzählen Sie das alles den Geschworenen«, sagte ich.

Ich überlegte mir gerade, was ich tun sollte, als ich Schritte über das Deck laufen hörte. Und dann kam eine Stimme über den Gang, die ich nur allzu gut kannte: »Hallo, Jerry!«

Als Antwort jagte ich einen Schuß in die Decke.

Sie kamen herein, sechs Mann! Und einen hatten sie am Kragen, den eleganten Mr. Keefer.

»Der ist dir entgangen, alter Gangsterschreck«, grinste Phil. »Er hatte sich im Ruderhaus versteckt und wollte sich gerade verdrücken, als wir das Schiff betraten. Ist er der Boß?«

***

Keiner wollte der Boß sein, Keeper nicht, Winslaw nicht und Wheel nicht.

Phil hatte schließlich die richtige Idee. »Wir werden uns noch mal das Mädchen und ihren Bruder vornehmen. Die beiden scheinen mir die schwächsten Glieder der Bande zu sein.«

Ich rief George an und ließ Pamela und Peter Brighton vorführen. Beide machten einen müden und niedergeschlagenen Eindruck.

»Setzen Sie sich«, forderte ich sie auf. »Wie wäre es mit einer Zigarette?« Pamela riß mir die Packung fast aus der Hand.

»Also, Miß Brighton, fangen wir noch mal von vorne an. Sie wissen nicht, wohin die Bomben verschoben werden sollten? Sie wissen überhaupt nichts über die Organisation. Ist das richtig?«

Der Ingenieur Brighton blickte seine Schwester an. »Warum leugnest du, Pam? Es hat doch keinen Sinn mehr. Ich weiß wirklich nicht, für wen wir eigentlich gearbeitet haben. Ich bekam meine Anweisungen immer von Wheel oder Winslaw.«

»Und das Geld für die Dreckarbeit ebenfalls«, setzte ich hinzu.

»Ja.«

»Wollen Sie nicht reden, Miß Brighton? Durch ein Geständnis könnten Sie Ihre Situation wesentlich erleichtern!«

»Tu es, Pam, ich bitte dich«, drängte Brighton. »Du weißt doch Bescheid!«

Mit Pamela Brighton gingen die Nerven durch. »Ich mußte ja immer die Dreckarbeit für meine Herren Brüder machen«, schrie sie plötzlich. »Ihr wart ja zu fein dazu! Und wenn ihr mal wieder in der Tinte saßt, dann mußte ich euch ’raushelfen!« Sie wandte sich an mich. »Männer kotzen mich an, Cotton. Sie sind einfach widerlich, feige Waschlappen und…«

»Pam!«

»Ach, halt den Mund!« fuhr sie ihren Bruder an. »Du bist auch nicht besser als die anderen. Wenn ich nur an den fetten Winslaw denke, wie er seine Unschuld beteuerte.«

»Ist er der Boß?«

Sie lächelte. »Wissen Sie das immer noch nicht? Er arbeitet doch auch nur im Auftrag.«

»Für wen?«

»Für den ehrenwerten Mr. Keefer natürlich. Er besorgte den Transport ins Ausland und hatte vor allem die Verbindungen. Aber Sie werden es schwer haben, an Keefer heranzukommen. Er war nie direkt beteiligt. Nur einmal, doch das kann ihm niemand beweisen. Denn der einzige Zeuge dieses Verbrechens ist tot!«

***

Keefer stand vor Gericht, sehr ruhig, sehr selbstsicher. Winslaw hatte seine Ruhe verloren, Ted Wheel blickte gelangweilt in den Zuhörerraum, und die anderen, darunter Patnela Brighton, ihr Bruder und drei Männer aus Winslaws Bande, warteten gespannt, was Keefer aussagen würde.

»Sie bleiben also dabei, Mr. Keefer«, sagte der Richter, »daß Sie keine Ahnung hatten, was Sie auf Ihren Schiffen transportierten!«

»Ja.«

»Ist das nicht sehr ungewöhnlich?«

»Mag sein, aber es ist so.«

Winslaw und Wheel grinsten.

In diesem Augenblick sagte der Staatsanwalt:

»Euer Ehren, ich möchte noch einen Zeugen vorführen, den diese Herren«, er zeigte auf den Angeklagten, »für tot halten.«

Der Richter nickte. »Bitte, führen Sie Ihren Zeugen vor.«

Im Saal herrschte atemlose Stille. Man fühlte die Unruhe beinahe körperlich, die auf einmal von Mr. Keefer ausging. Hatte er eine Ahnung, wen der Staatsanwalt ihm präsentieren würde?

Der Saaldiener öffnete die Tür und rief: »Mr. Kai Chester!«

Keefer wußte nicht gleich, was los war. Auch als der Richter die üblichen Fragen an den Zeugen stellte, schien er noch nicht zu Wissen, was in den nächsten Minuten auf ihn zukommen würde.

»Mr. Chester«, sagte der Richter. »Erkennen Sie einen der hier Anwesenden?«

Chester ließ sich Zeit. Er blickte sich langsam um, verweilte einen Augenblick bei Keefer, und sah sich dann die anderen Angeklagten genau an.

»Ja, Euer Ehren.«

»Dann zeigen Sie uns den- oder diejenigen, Mr. Chester, und sagen Sie uns, bei welcher Gelegenheit Sie die Personen gesehen haben!«

Kai Chester ging auf Keefer zu und streckte den Zeigefinger aus. »Der, Euer Ehren!« Dann wies er auf den Langen. »Und der! Der war es, der auf mich geschossen hat!«

»Wann und wo war das, Mr. Chester?«

Chester blickte den Staatsanwalt an. »An das Datum kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Das wird Mr. Cotton wissen… und der Doc! Aber wo es war, das kann ich Ihnen genau sagen. Es war in der Montagehalle. Ich machte gerade meinen Rundgang. Dieser Mann da«, er zeigte auf Keefer, »und der Lange auf der Bank! An die beiden kann ich mich genau erinnern. Sie machten sich an den Bomben zu schaffen, als ich sie mit meiner Stablampe erfaßte. Ja, und der Lange hat geschossen!«

»Wie kommt es, daß Sie jetzt vor uns stehen?« fragte der Richter.

»Darauf wird Ihnen Mr. Cotton die Antwort geben, Euer Ehren. Ich habe alles gesagt, was zu sagen war.«

Keefer war so weiß wie die Wand. Er versuchte nicht zu leugnen. Er machte nur eine resignierende Handbewegung, so, als ob er sagen wollte, das Spiel ist aus.

***

Und es war aus. Die Verhandlung gegen Keefer, Winslaw und seine Bande dauerte eine Woche. Aber es kam nicht mehr viel Neues an den Tag.

Für mich war entscheidend, daß eine Organisation zerschlagen worden war, die skrupellos die Sicherheit der Vereinigten Staaten aufs Spiel setzte, um eine Menge Geld zu verdienen.

Für Keefer, Winslaw und Ted Wheel gab es eine harte Quittung. Sechs Wochen nach dem Urteil der Jury bestiegen sie den Elektrischen Stuhl.

Die anderen erhielten hohe Zuchthausstrafen. Pamela Brighton kam mit sieben Jahren noch am besten davon.

ENDE
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